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D i e „ v e r g e s s e n e S t a d t " 
Bischofswerder von der Welt abgeschnitten / Keine Apotheke, kein Kino 

•Auf meinem journalistischen Gewissen lastet die Beschreibung einer Reihe von kleine­
ren Stadtchen Im Bereiche unserer Wojewodschaft Ihr Schicksal ist — gelinde ausgedrückt — 
wenig erfreulich . . . In schlimmster Verfassung aber befindet sich augenblicklich Bischofswer­
der . . . " — Diesen Stoßseufzer gibt der polnische Reporter Marian Wisniewski in einem 
längeren Artikel von sich, den das Allensteiner Parteiblatt „Glos Olsztynski" auffallender­
weise In unmittelbarer Nachbarschaft neben einem Aufruf zum 15. Jahrestag der Gründung 
„Volkspolens" (am 22. 7.) veröffentlichte. Die Aufforderung an die .Genossen und Bürger­
in» südlichen, polnisch verwalteten Ostpreußen, alle Kräfte „für den Aufbau des Sozialismus" 
zusmamenzuschl leßen und zur .Verbesserung der wirtschaftlichen und kulturellen Verhält­
nisse beizutragen", erfährt mit diesem Bericht Jedenfalls eine mehr als seltsame Unterstrei­
chung. 

A l s .Ursp rung a l len Übe l s " bezeichnet der 
polnische Journal is t die . u n g ü n s t i g e Lage" v o n 
Bischofswerder bis zum Jahre 1939. Die N ä h e 
der deutsch-polnischen Staatsgrenze habe schon 
zwischen den We l tk r i egen eine Entfaltung des 
S t ä d t c h e n s verhindert . Einer angeblichen .his to­
rischen Gerechtigkeit* habe Bischofswerder den 
Fort fa l l der u n n a t ü r l i c h e n Grenzschranken im 
Jahre 1945 zu verdanken. Ungeachtet dessen 
vegeUere die einstige Grenzstadt mit ihren 1300 
Einwohnern (1939 waren es doppelt so viele) 
wie selten e in anderer Or t dahin. 

Die f inanziel len M i t t e l und M ö g l i c h k e i t e n der 
ortlichen B e h ö r d e n bezeichnet M . W i s n i e w s k i 
als . lächer l ich ger ing" . In diesem Jahr beispiels­
weise s t ü n d e n Baukredi te i n H ö h e von 200 000 
Zloty und für laufende Renovierungsarbeiten 
Kredite i n H ö h e v o n 147 000 Z l o t y zur V e r ­
fügung. F ü r einen solchen Betrag aber k ö n n e 
man viel leicht zwe i , h ö c h s t e n s drei H ä u s e r 
.retten". 

Im Jahre 1957 sei . e inem hei len Schlaglicht 
am Horizont gleich" die Hoffnung auf die W i e ­
dererrichtung des einstigen' Montage-Betriebes 
für Landmaschinen — der i m Kr iege nur un­
erheblich gelit ten habe — aufgeblitzt. Diese 
Hoffnung habe sich aber ba ld wieder zerschla­
gen. Heute spreche niemand mehr v o n einer 
solchen Mögl ichke i t . 

Ein G e s p r ä c h s p a r t n e r des polnischen Bericht­
erstatters beklagte sich bitter d a r ü b e r , d a ß es 
in Bischofswerder noch nicht e inmal ein K i n o 
gebe und die Orts jugend deshalb darauf ange­
wiesen sei, im Gasthaus zweifelhafte Ausspan­
nung und Unterhal tung zu suchen. A l s noch 
unangenehmer empfindet der A u t o r jedoch das 
Fehlen einer Apotheke ; ja, es gibt i n Bischofs­
werder heute — im Gegensatz zu v i e l en Dorf­

gemeinden — nicht einmal eine Auslieferungs­
stelle für wichtige Medikamente . W a s das für 
e in . v o n der A u ß e n w e l t so gut wie abgeschnit­
tenes" S täd tchen bedeutet, w i r d noch durch den 
Hinwe i s darauf unterstrichen, d a ß Bischofswer­
der nicht e inmal an das Omnibus-Liniennetz 
zwischen Thorn und Deutsch-Eylau angeschlos­
sen ist. 

Es gab einst in Bischofswerder ein katho­
lisches und ein evangelisches Gotteshaus. Da 

die katholische Kirche infolge v o n Kriegszer­
s t ö r u n g e n unbenutzbar wurde, ü b e r n a h m die 
katholische Gemeinde das evangelische Gottes­
haus. Anfang 1959 kam ein T e i l der Einwohner­
schaft auf die Idee, die t e i l ze r s tö r t e Kirche i n 
ein K i n o umzuwandeln. Eine entsprechende E in ­
gabe wurde nach Al i ens te in gerichtet, jedoch 
verhinderten Proteste aus evangelischen Bevöl­
kerungskreisen die Verwi rk l i chung dieses 
Planes. 

Der polnische Bericht schließt mit der Fest­
stellung, d a ß weder mit staatlichen, noch aus 
M i t t e l n der B e v ö l k e r u n g nach Kriegsende auch 
nur ein einziges Haus in Bischofswerder neu 
errichtet worden sei . Dem Verfasser b le iba 
nichts, als die Hoffnung auszusprechen, d a ß er 
bei einem Besuch im nächs ten Jahr ü b e r einige 
Wandlungen zum Posi t iven hin werde berichten 
k ö n n e n — eine Hoffnung, für die jedoch die 
sehr skeptisch gehaltene Reportage des . G l o s 
Olsz tynsk i* nicht die geringste Handhabe 
bietet. 

„ U n l a n d " s o l l „ a u f g e f o r s t e t " 

w e r d e n 

Einem Bericht der . T r y b u n a Ludu" zufolge 
umfaßt das »zur Aufforstung geeignete Un land" 
in der V o l k s r e p u b l i k Polen — also e insch l ieß­
lich der polnisch verwal te ten deutschen Ost­
gebiete — g e g e n w ä r t i g rd . 1 M i l l i o n Hektar . 
Dabei sol l es sich um . D ü n e n , F l u g s a n d b ö d e n 
und feuchte B ö d e n " sowie um .anderes Land, 
das ü b e r h a u p t ke inen wirtschaftlichen Nu tzen 
erbringt", handeln. Das Warschauer Min i s t e ­
rium für Forstwirtschaft w i l l bis 1969 400 000 
Hektar dieses .Un lands" .aufforsten". Des 
weiteren sol len auch die Bauern zur .Auf fo r ­
stung" verpflichtet werden und entsprechende 
S t e u e r v e r g ü n s t i g u n g e n dafür erhalten. 

K o r s c h e n a l s D o r f g e m e i n d e 

Das A r b e i t e r s t ä d t c h e n K o r s c h e n / O s t p r e u ß e n 
vegetiert als Landgemeinde dahin, obwohl 
seine polnischen V e r w a l t u n g s b e h ö r d e n wieder­
holt A n t r ä g e auf die Zuerkennung v o n Stadt­
rechten gestellt haben. Die Versorgung der Ge­
schäfte mit A r t i k e l n des t äg l ichen Bedarfs und 
mit Lebensmitteln ist dementsprechend a u ß e r ­
ordentlich schlecht; ein g r o ß e r T e i l der E i n ­
wohnerschaft ist s t änd ig nach Al i ens t e in unter­
wegs, um dort einzukaufen. Auch das Bau­
wesen ist i n Korschen bisher vö l l ig vernach­
läss igt worden; die ersten 140 W o h n r ä u m e sol­
len, so lautet eine Planung, in den Jahren 1961/ 
62 entstehm. 

Schöne Heimat In romantischer Verträumtheit liegt das alte Ordensschloß 
Schönburg/Westpr. inmitten eines Paiks mit Jahrhunderte 
altem Baumbestand. r°l0> U—«— 

A u f s c h l u ß r e i c h e e x i l p o l n i s c h e 

A n a l y s e 
Politische Kreise des polnischen E x i l s s ind 

auf Grund einer eingehenden A n a l y s e der ge-; 
g e n w ä r t i g e n internationalen Lage zu dem E r - , 
gebnis gekommen, daß mit einem Eintreten W a ^ 
shingtons für die O d e r - N e i ß e - , G r e n z e " n i c h t * 
zu rechnen ist. Zugleich aber gelangte man zu?, 
dem Schluß, daß die amerikanische Po l i t ik an-> 
gesichts der bevorstehenden Begegnungen,-. 
Eisenhowers mit Chruschtschow auch alles tun 
werde, um eine Stellungnahme gegen die Oder-
Neiße-Lin ie zu vermeiden. Bei dieser Ana lyse 
haben offenbar Berichte ü b e r das Verhal ten des 
amerikanischen V i z e p r ä s i d e n t e n N i x o n bei sei­
nem Besuch in Warschau eine g r o ß e Rol le ge­
spielt, in denen vermerkt worden ist, daß N i x o n 
trotz entsprechender Versuche der f ü h r e n d e n 
polnischen Pol i t iker nicht zu bewegen war, 
irgendeine Handlung vorzunehmen — also bei­
spielsweise nach Stettin oder Danzig zu re i ­
sen —, die als eine Befü rwor tung der po ln i ­
schen A n s p r ü c h e h ä t t e ausgelegt werden k ö n ­
nen. Des weiteren hat N i x o n auch keine Er­
k l ä r u n g abgegeben, die in diesem Sinne h ä t t e 
interpretiert werden k ö n n e n , w ä h r e n d er an­
dererseits auch vermieden hat, seinen Gast­
gebern g e g e n ü b e r für die deutschen Rechts­
ansp rüche einzutreten. 

Die gut unterrichtete exilpolnische Zei tung 
. W i a d o m o s c i " faßt das Ergebnis dieser Unter­
suchungen dahingehend zusammen, d a ß . k e i n 
amerikanisches Interesse an einer Bekrä f t igung 
der g e g e n w ä r t i g e n polnisch-deutschen Grenze 
an der Oder und N e i ß e besteht", w ä h r e n d an­
dererseits ke in Grund für die Befürchtung ge­
geben sei, daß .d ie Amer ikaner zu V o r k ä m p ­
fern des deutschen Revisionismus werden". 
. W i a d o m o s c i " kommentiert dieses Unter­
suchungsergebnis dahingehend, d a ß »nur ein 
Wahnsinniger annehmen k ö n n t e , die amerika­
nische Regierung w ü r d e die westdeutschen Re­
a l i t ä t en aufopfern" aus der b l o ß e n E r w ä g u n g 
heraus, d a ß .die 100 M i l l i o n e n Bewohner Ost-
Mit teleuropas nicht v e r ä r g e r t werden" dürf ten . 
Denn — so betont „ W i a d o m o s c i " — es sei i n 
Betracht zu halten, d a ß von jenen 100 M i l l i o n e n 
. O s t m i t t e l e u r o p ä e r n " faktisch mehr als die 
Hälf te — nämlich Slowaken, Ukrainer , Ungarn, 
R u m ä n e n , Bulgaren, Letten, Esten, Li tauer . und 
vie le andere" — geradezu .ausgesprochen 
deutschfreundlich" seien. Es komme hinzu, daß 
auch die Amer ikaner auf . e i n freundliches V e r ­
hä l t n i s der Westdeutschen zu ihnen» g röß ten 
W e r t legten. 

S t r a ß e n d e r D e s o r g a n i s a t i o n ' 
W e n n man auch feststellen k ö n n e , d a ß die 

Touristenwege guer durch O s t p r e u ß e n heute 
nicht mehr als „S t raßen des g r o ß e n Hungers" 
angesprochen werden dürf ten, so behalte doch 
andererseits der Begriff „S t raßen der Desorgani­
sation" nach wie vor seine Gül t igke i t . Dies be­
merkt ein polnischer Journalist in der A l l e n ­
steiner Zei tung „Glos Ol sz tynsk i " nach einer 
Rundreise durch Masuren. Anhand zahlreicher 
Beispiele, die er „e ine u n v o l l s t ä n d i g e Li tanei" 
nennt, weist der Berichterstatter nach, d a ß von 
einer wirk l ichen Sorge um die Betreuung der 
Touristen und Erholungsuchenden in Ostpreu­
ßen al lgemein kaum gesprochen werden k ö n n e . 
Es werde woh l seit Jahren übe ra l l ü b e r irgend­
welche Dinge geklagt — zu praktischen Lösun­
gen habe man sich aber bis heute nicht auf­
raffen k ö n n e n . Diese Klagen und die gleichzei­
t ig mit ihnen z u s a m m e n h ä n g e n d e Pass iv i t ä t 
m ü s s e als eine richtige .Krankhe i t " angesehen 
werden, 

A u s e i n a n d e r s e t z u n g e n 

m i t T o u r i s t e n 
In L iebemühl /Kre i s Osterode kommt es — 

polnischen Pressemeldungen zufolge — täglich 
zu Auseinandersetzungen zwischen der Bevöl­
kerung und durchreisenden Touristen. Die 
G r ü n d e dafür l iegen in der auße ro rden t l i ch 
schlechten Versorgung des Ortes mit Brot und 
anderen Lebensmitteln. Die hungernden Ur l au ­
ber streiten sich mit den Geschäf t s leu ten , die 
ihnen nichts oder nur , sehr wenig anbieten 
k ö n n e n , die Geschäf t s leu te schimpfen auf die 
Behörden , die L iebemühl mit seinen 3600 E in ­
wohnern den Status einer Landneme>'nde zudik­
tiert haben, w ä h r e n d in>Wirklichkeit hier nur 
Jede siebente Famil ie von der Landwirtschaft 
lebt, und die B e v ö l k e r u n g wirft den Touristen 
vor, daß sie sich überhaupt in Liebemühl seheu 
lassen. 

. _ _ _ _ _ _ — — ^ ——J — — — • 
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V o m W e s e n d e r H e i m a t 
G e d a n k e n z u m - T a g d e r H e i m a t " — V o n H a r a l d v o n K ö n i g s w a l d 

In den ersten Jahren nach der Ver t re ibung 
war es tröst l ich an die Heimat zu rückzudenken . 
U n d es war einfach. Heimat war alles, was 
man hatte zurück lassen müssen , w a r Gutes 
und Schlechtes, Gle ichgül t iges und He ißge l i eb ­
tes, Unbeachtetes und Unentbehrliches durch­
einandergemischt, aber w o h l bei al len Ver t r i e ­
benen ü b e r w o g das Gute i n der Erinnerung 
und leuchtete warm und v e r k l ä r e n d i n das 
graue Elend der Vertre ibung, ü b e r s t r a h l t e die 
Ö d e des Flücht l ings lagers , der Notunterkunft, 
das U n v e r s t ä n d n i s der Menschen, denen man 
d r a u ß e n begegnete. 

Heimat, das war für den einen das eigene, 
von den V ä t e r n ererbte Haus, für den andern 
der selbstaufgebaute Beruf, war für den einen 
kl i rrende W i n t e r k ä l t e der öst l ichen Ebene, 
Schnee und Sommer, der Wechsel der Jahres­
zeiten, Weihnachtssitte und Osterbrauch, die 
Landschaft und der weite Himmel , für den an­
deren die Erinnerung an eine knarrende Treppe 
der Kindheit , e in Stubengeruch, eine l ängs t 
vergangene G e b ä r d e . Für den einen ist Heimat 
A l t ü b e r k o m m e n e s , Verantwortung, Verpflich­
tung, für wieder andere: d a ß man zum Kohlen­
händle r , ging und sagte: ich brauche Kohlen . 
Und der K o h l e n h ä n d l e r fragte: so w ie immer? 
M a n sagte ja . Er fragte nicht nach Namen und 
Adresse, aber am nächs ten Tag waren die 
Kohlen da. U n d der Bäcker g r ü ß t e , wenn man 
an seinem Laden v o r ü b e r g i n g , die Gemüse f r au 
— man kannte so viele , war so vie len be­
kannt, man wußte etwas v o n vergangenen 

;..Dingen, Schicksalen, Glück- und Unglücksfäl len, 
£ alles war vertraut, war heimatlich — das Pa­
radies, aus dem man vertr ieben war. Das Neue 
*eber war kalt, undurchschaubar: Vertr iebenen-
Jjjelend, F r e m d h e i t . . . 
g A b e r wann war es, d a ß das Glänzen i n der 
^Erinnerung an die Heimat langsam rückte? O 
• n e i n , man v e r g a ß die Heimat deswegen nicht. 

Deutsche Forscher in Al lens te in 
Deutsche Forscher waren kürzl ich i m Staat­

lichen Archiv i n Allenstein, i m polnisch ver­
walteten Te i l Os tpreußens , zu Gast. Die M a r ­
burger Historiker Dr . Richard Breyer vom Her­
der-Institut und Prof. Dr . P . Scheibert vom In­
stitut für osteuropäische Geschichte an der U n i ­
vers i tä t Marbung, hatten Gelegenheit, mit po l ­
nischen His tor ikern fachliche Gespräche zu 
führen. 

Kar tof fe lkäferp lage auch in O s t p r e u ß e n 
Die Kartoffe lkäferplage bedroht — wie auch 

in der Bundesrepublik — die Landwirtschaft 
im polnisch verwalteten Os tpreußen . Im B e ­
reich des Verwaltungsbezirkes Allenstein wur­
den bei der bisherigen ersten Uberprüfung 790 
Brutherde festgestellt. 

N u r 325 private Kraftfahrzeuge 
Das von der polnischen Verwaltung zum Re-

gierungszentrum für das südliche Os tpreußen 
erhobene Allenstein besitzt zur Zeit 325 p r i ­
vate Kraftfahrzeuge, i n dieser Zahl sind auch 
die ä l tes ten im Verkehr befindlichen Wagen 
vom Baujahr 1928 enthalten. 

Leichtbauplatten gegen Wohnungsnot 
Vorgefertigte Leichtbauplatten werden zum 

ersten Male bei einem Versuchsbau in Worm-
ditt verwendet. Die in Os tpreußen befindliche 
polnische Verwaltung hofft auf diese Weise, 
dor durch die zehnjähr ige Vernachläss igung be­
dingten Wohnungsnot schneller beikommen zu 
können. 

Affenspaß in Al lens te in 
Eine Verkehrsstockung gab es kürzlich in 

Allenstein infolge einer riesigen Menschenan­
sammlung, die sich über einen ausgerissenen 
Affen amüsie r te . Das Tier konnte erst nach 
einigen vergeblichen Versuchen eingefangen 
werden. 

Zu wenig Krankenhausbetten 
Siebentausend Kranke konnten im Laufe eines 

Jahres in Allenstein nicht in Krankenhausbe­
handlung aufgenommen werden, da die Betten­
zahl von der polnischen Verwaltung des L a n ­
des noch nicht auf einen normalen Stand ge­
bracht werden konnte. Erst im Jahre 1967 ist 
mit dem Bau eines zusätzlichen Krankenhauses 
zu rechnen. 

Verheerender Hagelschlag 
Ein verheerender Hagelschlag ging übe r 81 

Ortschaften des polnisch verwalteten Ost­
p reußen nieder. Es wurden etwa 1500 Bauern­
höfe betroffen. Der größte Schaden w i r d aus 
dem Kreise Sensburg gemeldet. 

Panzer gegen Waldbrand 
Bei den kürzlich gemeldeten großen Wald ­

b ränden in der Gegend von Bromberg m u ß t e n 
zur Bekämpfung auch Panzer eingesetzt wer­
den. Dies meldet die polnische Presse aus Ost­
preußen. Bei der Brandbkämpfung sind insge­
samt etwa 10 000 Menschen eingesetzt worden. 
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Die Erinnerung blieb, aber die Erinnerung 
w ä r m t e nicht mehr so, wie sie f rüher g e w ä r m t 
hatte. W a r es, als man endlich eine Wohnung 
bekam? A l s der Beruf einem wieder Freude 
machte? A l s die Kinder Sp ie lge fähr t en mit ins 
Haus brachten und sie kamen ganz wo anders 
her? Vie l le icht waren auch sie vertrieben, 
aber sie waren nicht aus der alten, der eigenen 
Heimat. W a r es, d a ß man selbst wieder anfing, 
W u r z e l zu fassen? U n d der fremde Bäcker 
g r ü ß t e auch wieder, wenn man an seinem La­
den v o r ü b e r ging. Oder war es, d a ß die Hoff­
nung immer m ü d e r wurde, je wieder in die 
alte Heimat z u r ü c k k e h r e n zu k ö n n e n ? W a s in 
den ersten Jahren nach der Ver t re ibung ge­
t r ö s t e t hatte, war das u n z e r s t ö r t e B i l d der 
Heimat gewesen. Al lmähl ich sickert die V o r ­
stellung von T r ü m m e r n i n das Bewuß t se in und 
kra l l t sich immer fester. Es ist etwas e n d g ü l t i g 
vorbei , e n d g ü l t i g ze r s tö r t . Das Bewuß t se in der 
Wi rk l i chke i t ü b e r w u c h e r t die Erinnerung. 

M a n ist mit einem Handkoffer gekommen, 
vielleicht mit noch weniger. A b e r sollte man 
jetzt i n die alte Heimat zurück, so w ü r d e sich 
schon wieder ein Berg von Gepäcks tücken tür ­
men — ganz zu schweigen von den neuen 
Möbe ln , die man gekauft hat, von den neuen 
Mögl ichke i ten , im Beruf weiterzukommen — 
weiter als man in der Heimat war (man ist j a 
schließlich auch ä l te r geworden). So l l man das 
alles aufgeben, um noch e inmal neu anzu­
fangen? 

U n d die Kinder? Sie wachsen in Berufe und 
Freundschaften hinein. Das B i l d der alten H e i ­
mat w i r d ihnen b laß und blasser. Haben sie 
nicht l ängs t hier Heimat gefunden, so wie dort 
d r ü b e n — hinter den sieben Bergen, wie es i m 
Märchen he iß t — die Heimat der Eltern ist? 
M ü s s e n die Kinder dieselbe Heimat haben wie 
ihre Eltern? Ist Heimat vererbbar? Oder ist 
Heimat nicht doch vor al lem ein den Menschen 
p r ä g e n d e s Erlebnis, das ihm hilfreich sein w i l l , 
sich ins Leben zu finden, ein wunderbares Ge­
schenk, aber gebunden an den Ort, an dem 
Heimat erlebt wird? 

Manchmal greift die alte Heimat oder v i e l ­
leicht ihr Phantom noch einmal i n das Neue 
h i n ü b e r : Heimattreffen, Menschen der alten 
Heimat. U n d man sieht den Bäcker und Schu­
ster wieder, h ö r t den B ü r g e r m e i s t e r von zu 
Hause sprechen. Sie g rüßen . M a n redet von 
alten Zeiten. Das Herz geht einem dabei auf. 
Doch gleich darauf zerrinnt alles wieder. Der 
Bäcker wohnt in einer anderen Stadt. M a n 
kann beim besten W i l l e n nicht mehr bei ihm 
kaufen. Der Schuster hat seinen Beruf aufge­
geben und arbeitet in einer Fabr ik — nein, 
man kann woh l von der Vergangenheit spre­
chen, aber wiederherstellen läßt sie sich nicht. 

Plötzlich w i r d vom Recht auf Heimat gespro­
chen. A b e r was ist jetzt Heimat? G e w i ß ist, 
daß es in unserer Sprache keine Mehrzah l für 
den Begriff Heimat gibt. M a n kann eine zweite 
Heimat gewinnen — ja , vielleicht — aber das 
schließt den Verzicht auf die erste Hsimat mit 
ein. Heimat ist nur einmal. U n d so einfach, so 
tröst l ich — und oft auch so bitterschwer es 
war, in den ersten Jahren nach der Ver t re ibung 
an die Heimat zu denken — so u n m ö g l i d i ist 
es, genau und gül t ig zu sagen, was Heimat ist, 
denn was in unserer Sprache nur als Einzahl 
möglich ist, ist in Wahrhei t eine V i e l z a h l von 
Empfindungen, Gefühlen, Ansp rüchen , Vors t e l ­
lungen: so viel fä l t ig und so verschieden wie 
die Menschen, die das Wor t Heimat sprechen: 
Besitz, Verantwortung, Gebundenheit auf der 
einen Seite, Gelös the i t , Freiheit auf der ande­
ren. E in lebendiges Ganzes, das bleibt, auch 
wenn es sich wandelt, oder ein starres Erinne­
rungsbild aus f rühes te r Kindhei t , das sich not­
wendigerweise entfremden muß , wenn aus ei­
nem Acker ein F a b r i k g e l ä n d e wi rd , aus einem 
Dorf eine Stadt, wenn die Menschen sterben, 
die i n dem K i n d das He ima tge füh l p r ä g t e n . 

W a s ist das Recht auf Heimat, da doch die 
industrielle Gegenwart so kräf t ig und rück­
sichtslos an den Menschen zerrt, um sie loszu­
re ißen von dem Gewachsenen, sie hierhin und 
dorthin werfen zu k ö n n e n , wo es gerade vor­
teilhaft erscheint, so daß es i n unserer Ze i t 
woh l mehr heimatfremde als heimatgebundene 
Menschen gibt? 

Ist das Recht auf Heimat nur ein Übe rb l e ib ­
sel der alten Generat ion und m u ß mit ihr ver­
gehen? U n d wieder stellt sich die Frage: ist 
das Recht auf Heimat von den Eltern auf die 
Kinder vererbbar? W o entsteht und wie er­
wirbt man solches Recht? Haben es die Kinder 
der Polen, die i n den deutschen Ostgebieten 
geboren werden — und die Kinder der Heimat­
vertriebenen haben es nicht mehr? 

Die Juristen gebrauchen mancherlei For­
meln: Naturrecht, Menschenrecht, vorkons t i ­
tutionelles Recht, kodifizierbares oder nicnt 
kodifizierbares Recht. V o n den Theologen sa­
gen die einen: e in Recht auf Heimat ist dem 
Menschen v o n Gott ebensowenig gegeben wie 
das Recht auf Leben. Beides kommt a l le in aus 
göt t l icher Gnade und Gott kann es jederzeit 
nehmen. U n d die andern sagen: gerade w e i l 
Gott die Heimat in seiner Gnade in das Leben 
des Menschen schenkte, ist es Aufgabe und 
Recht, dieses Gnadengeschenk zu schü tzen und 
zu erhalten und bitteres Unrecht ist es, den 
Menschen gewaltsam aus seiner Heimat zu 
vertreiben. Das Rä t se l lös t sich nicht. 

Diejenigen Deutschen, die bei Kriegsende 
nicht aus den deutschen Ostgebieten gewalt­
sam vertr ieben wurden, verlassen f re iwi l l ig 
nach zehn und mehr bitteren Jahren das, was 
die Heimatvertr iebenen als verlorene Heimat 
betrauern, und das was den Ver t r i eb an en zu­
nächs t als Fremde erschien, empfinden sie als 
Heimat, i n die sie kommen und i n der sie hof­
fen, Geborgenheit zu finden; denn die Heimat 
d r ü b e n ist ihnen in den Jahren des Elends, der 
Rechtlosigkeit und Unfreiheit gestorben. 

Vie l le ich t ist Geborgenheit die eigentliche 
und wesentliche Zuordnung zu dem, was H e i ­
mat ist. Heimat w i r d aus der Geborgenheit , in 
der sich die W e s e n s k r ä f t e des Menschen frei 
entfalten dürfen . W e i l diese Entfaltung im jun­
gen Menschen beginnt, w i r d Heimat oft als 
Kindheitserlebnis empfunden — aber das m u ß 
nicht sein: Solange ein Menschenleben fähig 
ist, sich i n einem ihn schü tzend umgebenden 
Raum seinem Wesen g e m ä ß zu entfalten, w i r d 
Heimat i n ihm mächt ig werden, die erste, die 
zweite, die dritte Heimat vielleicht, viel leicht 
gar nicht nur an die räuml iche Umgebung ge­
bunden, sondern hineingestellt i n eine geistige 
Landschaft. W e n n dem nicht so w ä r e , m ü ß t e n 
dann nicht die meisten jungen M ä d c h e n mit 
ihrer Heirat heimatlos werden, wenn ihr M a n n 
sie i n eine andere Umgebung holt? Und doch 
ist gerade das Gegentei l der F a l l , gerade dann 
beginnen sie j a ihr Wesen in ihrer eigentlichen 
Bestimmung zu entfalten, schaffen Heimat und 
geben die Erkenn tn i smög l i chke i t der Heimat 
ihren Kindern weiter. 

Voraussetzung zur Bi ldung des Heimat­
b e w u ß t s e i n s ist der schü tzende Raum, in dem 
sich die Entfaltung des Individuums vol lz iehen 
darf, sei dieser Raum so weit gesteckt w ie eine 
Landschaft oder so eng begrenzt wie eine ein­
zige S t r a ß e i n der Großs t ad t . Es ist ein Stück 
Freiheit, das Bindung e rwi rken w i l l , w e i l F re i ­
heit ohne Bindung nicht das erwirken kann, 
was Freihei t im Eigentlichen sein m u ß : Verant ­
wortung. E in K i n d , das ohne Geborgenheit auf­
wachsen muß, findet auch keine Heimat. F re i ­
heit ohne Bindung macht heimatlos, aber v o n 
innen her wachsende, nicht nur von a u ß e n her 
auferlegte Verantwor tung schafft Heimat. 

Vie l le icht kommt die theologische Auffas­
sung der W i r k l i c h k e i t der Heimat am näch­
sten, die i n ihr e in Gnadengeschenk sieht, 
hineingegeben i n das Leben des einzelnen 
Menschen, ohne das daraus e in Recht er­
wüchse , dieses Geschenk für jeden fordern zu 
k ö n n e n . In diesem Sinn gibt es ke in Recht auf 
Heimat und v ie le Tausende werden nie das 
Glück einer heimatschaffenden Bindung in 
ihrem Leben erfahren. W e i l aber auch für die­
jenigen, die es empfangen, dieses Gnadenge­
schenk eines schü tzenden Raumes bedarf, um 
als Kraft i n das Leben eines Menschen hinein­
zuwachsen, w i r d man w o h l folgern dürfen , d a ß 
es zu den Aufgaben eines Staates gehö r t , sei­
nen Bürge rn die Mögl ichke i t eines solchen ge­
schütz ten und schü t zenden Raumes zu schaffen 
und zu erhalten, um dem Einzelnen die g r ö ß t e 
W e i t e seiner En t fa l tungsmögl i chke i t zu sichern. 
Dem Staat g e g e n ü b e r w i r d also der Einzelne 
auf ein Recht pochen dürfen, daß es ihm m ö g ­
lich machen sol l , das Gnadengeschenk Heimat 
i n sein Leben pflanzen zu k ö n n e n . Der Staat 
wiederum w i r d anderen Staaten g e g e n ü b e r 
dieses Recht seiner Bürge r auf Heimat zu ver­
treten haben, wenn sie es streit ig machen. Das 
so formulierte Recht auf Heimat w i r d zum po­
lltischen Argument und es g e h ö r t w o h l zu den 
unaufgebbaren Gesetzen, die den Lebensraum 
eines V o l k e s bestimmen. Das Erlebnis der H e i ­
mat selbst aber l iegt auf einer anderen Ebene, 
ganz im Pe r sön l i chen und viel leicht w e i ß vor 
al lem der etwas von der Kös t l ichke i t der H e i ­
matbindung zu sagen, dem die Heimat mit Ge­
wal t im politischen Kampf zerschlagen wurde : 
der Emigrant, der F lücht l ing , der Vertr iebene. 
Entnommen der Broschüre „Tag der Heimat 1959'. 
hrgg. vom Arbeits- und Sozialminister des Landes 
Nordrhein-Westfalen. 

Deutsdi-Eylau 1959 
,Man schafft Visionen — und vergißt die Gegenwart.. 

Gewisse V o r g ä n g e i n Deutsdi -Eylau haben 
eine heftige K r i t i k polnischer Zeitungen her­
vorgerufen. A n l a ß dieser K r i t i k s ind die kü rz ­
lich veröffent l ichten Pläne eines polnischen 
Architekten für E y l a u : .So phantastische, v i s i -
onore P läne" , bemerkt die Zeitung »Glos Olsz­
tynski" , das man nur lächeln oder den Kopf 
schüt te ln k ö n n e . 

Diese P l äne sehen u.a. d ie Errichtung einer 
modernen Badeanstalt, eines Sportplatzes, ro­
mantischer H ä n g e b r ü c k e n , herrlicher Sommer­
h ä u s e r und eines Landeplatzes für Hubschrau­
ber vor. Nach der Herkunft der M i t t e l dieser 
Pläne befragt, e r k l ä r t e n die ör t l ichen Befür­
worter dieser Vis ionen , daß man Photokopien 
. i m ganzen Lande versenden und alle g r ö ß e r e n 
Betriebe ansprechen" wolle , an dem Aufbauvor­
haben teilzunehmen. 

Dieser P lan einer . touristischen Kommune" 
werde — wie der K r i t i k e r Sensmecki bemerkt 
— nur durch den Umstand beträchtl ich ge­
trübt , d a ß man die Gegenwart übe r den V i s i ­

onen vergessen" zu haben scheine. M a n hab? 
bis heute i n E y l a u näml ich nicht e inmal des 
verwirkl icht , was sich ohne g r ö ß e r e Kosten 
bewerkstel l igen l ieß: beispielsweise die Errich­
tung einer Milchbar , die Beschaffung und Aus­
gabe von Leihbooten oder auch nur die Durch­
führung einer entsprechenden Reklame für d ie 
touristischen Schönhe i t en i n Eylaus Umge­
bung — ganz zu schweigen von Orientierungs­
tafeln, Wegweise rn und ähnl ichen anderswo 
se lb s tve r s t änd l i chen Einrichtungen. W ö r t l i c h : 
. M a n hat einfach vergessen, d a ß die Entwick­
lung der Tour is t ik a u ß e r Investi t ionen auch 
gewisse Vorberei tungen e r forder t . . . " Es gebe 
also vorerst für Touristen nur eine Altern,» 
t ive: entweder man belade sich beim Aufbruch 
nach Eylau mit a l len nur erdenklichen A r t -
ke in für den tägl ichen Gebrauch — angefangen 
bei T r i n k g e f ä ß e n und Flaschen, d i e in den 
Eylauer Lokalen zu den Mange lwaren g e h ö ­
ren — bis zum Klapps tuhl und Boot, oder 'man 
verzichte auf die Reis i n dieser Richtung 
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Chancen verspiel t? 

„Es d r ä n g t sich mehr denn J e die Frage auf 
ob es i n dieser Si tua t ion nicht richtig wäre' 
aus den Feh le rn der bisherigen Politik die 
Lehren zu ziehen und s t ä r k e r als bisher mit 
eigenen Ideen aufzuwarten. Ob es''nicht an 
der Zei t w ä r e , endlich auch auf einen Aus­
gleich — w i r wagen noch gar nicht von Ver­
s ö h n u n g zu sprechen — mit Polen hinzu-
arbeiten? A u f Anh ieb w i r d dieser Ausgleich 
nicht gelingen, w e i l zu viele Steine den Weg 
versperren. Es werden mehrere Anläufe und 
v ie l guter W i l l e auf beiden Seiten nötig sein. 

E ine r dieser A n l ä u f e h ä t t e das Angebot 
der Bundesregierung an Warschau und Prag 
sein k ö n n e n , einen Nichtangriffspakt abzu-
schl ießen. Obwoh l A u ß e n m i n i s t e r von Bren­
tano sich da fü r eingesetzt hat, konnten sich 
der Bundeskanzler und die Führungen der 
ostdeutschen Landsmannschaften dafür nicht 
e r w ä r m e n . M a n fragt sich, wie läßt sich das 
mit der g rundsä t z l i chen Einstellung, die 
deutschen Ostgebiete nicht gewaltsam zurück­
zugewinnen, i n E ink lang bringen? Man muß 
sich weiter fragen, ob ein Regierungschef 
der einen Nichtangriffspakt ablehnt, 
scherweise auf die Mögl ichkei t eines An­
griffs nicht verzichtet? 

A u f jeden F a l l hat man mit diesem Ver­
halten zweier le i erreicht: einmal, daß die 
m i ß t r a u i s c h e n Polen (die trotz Hit lers Nicht­
angriffspakt 1939 übe r f a l l en wurden) jetzt 
vermutl ich e in solches Angebot wegen zu 
g r o ß e n M i ß t r a u e n s ablehnen würden ; und 
zweitens, d a ß jene Kre i se i n Osteuropa über 
neue Muni t ion ve r fügen , die Westdeutsdihnd 
als den „Hor t des Revanchismus" bezeichnen. 

Diese Chance, al ler Wel t zu zeigen, daß 
w i r nicht nur i n Worten, sondern auch in 
Taten friedliebend sind, scheint verspielt." 

„Ostd. Heimatbote", Bielefeld 

N u r der W i l l e zur Wiedervereinigung 
entscheidet 

„Es gibt dann noch ein Argument, daß 
nicht juristischer A r t ist, aber sämtliche ju­
ristischen Wenn und A b e r i n die Flucht 
schlägt : 

Der deutsche W i l l e zur Wiedervereinigung 
ist nicht erloschen, sondern nur durch die 
U m s t ä n d e gehemmt. Wenn erst einmal die 
Wiedervereinigung i n greifbare Nähe rückte 
— und dies w ä r e der F a l l bei Verhandlun­
gen ü b e r den Friedensvertrag oder nach dem 
Zustandekommen einer Konfödera t ion —, 
w ü r d e dieser W i l l e al le i h m heute auferleg­
ten Fesseln brechen, und wie an der Saar, 
nur mit noch v i e l g r ö ß e r e r Gewalt , würde 
sich das Gemeinsame durchsetzen und alles 
Trennende hinwegfegen. K e i n e Macht würde 
den W i e d e r v e r e i n i g u n g s p r o z e ß aufhalten 
k ö n n e n , und keine Macht h ä t t e Grund, dies 
zu wol len , denn was heute noch problema­
tisch erscheint: die zukünf t ige Außenpolitik 
des wiedervereinigten Deutschland, das 
w ü r d e i n einer einzigen, g r o ß e n Kundgebung 
des Volkes seine L ö s u n g finden: Einhellig 
w ü r d e Deutschland sich fü r die Neutralität 
zwischen den beiden g r o ß e n Blöcken erklä­
ren*. So mancher C D U - M a n n , der derartige 
Ueberlegungen heute noch von sich freist, 
w ü r d e mit Freuden dabei sein und ..das ei­
gentlich immer gewollt" haben, und wohl 
auch mancher Unentwegte der S E D . Wie wir 
es doch an der Saar?! 

M i t einer solchen Entwicklung w ä r e so be» 
stimmt zu rechnen, d a ß man sich üben- den 
Vorschlag eines gesamtdeutschen Ausschusses 
oder einer K o n f ö d e r a t i o n zwecks Abschlus­
ses eines gemeinsamen F r i e d e n s v e r t r a g « 
eigentlich wundern m u ß . Der Vorsdilag 
k ö n n t e im Westen, nicht i m Osten entstan­
den sein. Wenn Grotewohl und Genossen, 
die diese Vorsch läge v e r k ü n d e t haben, tat­
sächlich die Wiedervereinigung nicht oder 
nur i n F o r m der Bolschewisierung Deutsch­
lands gewollt haben sollten, wie man bei uns 
unterstellt, h ä t t e n sie dieselbe Unvorsichtig­
keit begangen wie Frankre ich (und die 
Gruppe Adenauer — Brentano) seinerzeit mit 
dem Saarstatut. Es g ä b e dann nur eine Er­
k l ä r u n g : Sie k ö n n t e n derartige praktisch-
politisch wie volkerrechtl ich gangbare Vor­
schläge nur deshalb gemacht haben, weil sie 
wissen, d a ß Bonn auf alle Fä l l e nein sagt. 
(Und um auch jetzt nein sagen zu können, 
f ü h r t man sogar den Scheinnachweis der ju­
ristischen Unmögl ichkei t ! ) 

Im ü b r i g e n ist die deutsche Frage vor 
al lem eine politische und erst i n zweiter 
L i n i e eine vö lke r rech t l i che Frage. Das 
deutsche V o l k braucht seinen Wil len zur 
Wiedervereinigung nur durchzusetzen — der 
volkerrechtliche Rahmen dazu w i r d nachher 
schon gefunden werden." 

.Neue Politik", Hamburg 

Pol i t ik der Schein-Feindschaft 

„Seit 1955 ist die P o l i t i k der Westmächte, 
vor a l lem Amer ikas , unlogisch gewesen: man 
w u ß t e ganz genau, d a ß von damals an der 
K r i e g als Revis ionsmit te l unmögl ich war. 
A b e r man f ü h r t e eine Po l i t ik , wie wenn das 
nicht der F a l l w ä r e . M a n w u ß t e genau, daß 
es keine Mögl ichkei t mehr gab, durch Ge­
waltanwendung irgendwelcher A r t das Er­
gebnis des Zwei ten Weltkrieges rückgängig 
zu machen oder zu ä n d e r n . A b e r man wollte 
aus dieser Erkenntnis nicht die Konsequenz 
ziehen, von nun an nur noch andere Mittel 
der P o l i t i k zu verwenden als die Drohung 
mit der Gewalt . M a n w ä h l t e den unfrucht­
baren und steri len Weg, Feindschaft gegen 
die Sowjetunion zu markieren, ohne aber 
diese Schein-Feindschaft i n Taten umsetzen 
zu wol len oder es nur zu können . Damit 
brachten sich die W e s t m ä c h t e um alle denk­
baren und mögl ichen F r ü c h t e einer vernünf* 
c R - n u . P o i i t i k : sowohl um die denkbaren 
fruchte der Gewaltanwendung wie um die 
ebenfalls mögl ichen F r ü c h t e einer Verstän­
digung mit der Sowjetunion. Es war eine 
ohnmäch t ige Po l i t i k des .als ob', die ihre 
Argumente zumeist aus dem untauglichen 

H « « p r i m J t i v . e n Ant i -Kommunismus von 191« 
bezog und die nicht nur zutiefst unaufn 

a " c n

L

o b s ° l " t gedankenlos war. Un­
aufrichtig deshalb, w e i l der Stallnsche Kom­
munismus von 1952 genau der gleiche war. 

v e r t ü n d c t T t t e " ? 1 1 9 4 1 g C ß C n 

.Die Tat', Zätidi 

f. 
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D i e 8 r a t i ) ( a n u u t ! i r h t i n n o r ö - O f t p t e u f i c n 
Bus Berichten öeutfcfier fiüchherim unö sorojetifdier Sentier 

Nach den vielfältigen Meldungen der polnischen Presse über die großen Brach­
landflächen im südlichen Ostpreußen erscheint es an der Zeit, sich auch einmal über 
die Brachlandbezirke im sowjetischen Verwaltungsteil dieser Provinz zu informieren. 
Da keine Zeitungen aus diesem Gebiet zu erhalten sind, waren wir bei unseren Er­
mittlungen auf die Berichte deutscher Rückkehrer und der Radiostation Königsberg 
sowie der anderen sowjetbaltischen Sender ang'ewiesen. Die besten Nachrichten waren 
von solchen Rückkehrern aus dem Memelland zu erhalten, die in der Zeit vor ihrer 
Heimkehr Teile des nördlichen Ostpreußens gesehen hatten. 

Daß den Sowjets selbst die gewalt ige V e r r i n ­
gerung des einstmals landwirtschaftlichen Bo­
dens Sorge macht, beweist eine Sendung von 
Radio K ö n i g s b e r g Ende J u l i . In diesem Bericht 
beschäft igte man sich mit dem Agrargebiet 
zwischen den F l ü s s e n Omet und A l l e . Es han­
delt sich dabei um das vo r dem Al lenburger 
M ü n d u n g s g e b i e t gelegene Dreick Gerdauen-
Großscheunau -Al l enbu rg . Der Sprecher des 
Senders beklagte sich d a r ü b e r , d a ß i n diesem 
Gebiet die Z a h l der Kolchosen verringert wor­
den sei. Heute gebe es dort nur noch einen 
g r o ß e n Betrieb, und zwar die G r o ß - K o l l e k t i v e 
Böttchersdorf. Es sei aber unmögl ich , daß dieser 
eine Betrieb al le L ä n d e r e i e n zwischen der 
Grenze und den beiden FJüssen (bis zu ihrem 
Zusammenf luß) bewirtschafte. In K ö n i g s b e r g 
habe man festgestellt, d a ß diese eine Kolchose 
zur Bewirtschaftung von 40 v . H . der ihr ü b e r ­
tragenen Flächen weder ü b e r A r b e i t s k r ä f t e 
noch ü b e r landwirtschaftliche Maschinen bzw. 
Pferde und V i e h ve r füge ! . D i e Rechnung ist 
deshalb sehr einfach", e r k l ä r t e der Sprecher, 
«denn sie besagt, d a ß 40 v . H . des dortigen 
Kulturlandes verunkrauten und der »Nutzung 
entzogen werden." 
, . A u s anderen Sendungen kann entnommen 
werden, d a ß dieses Gebiet sehr unter A b w a n ­
derungen zu le iden gehabt hat und d a ß es auf 
diese W e i s e zur Sch l ießung der Kolchosen i n 
Wohnsdorf, A l l e n ä u und Schakenhof gekommen 
ist. V o r a l lem die N ä h e der Grenze nach Süd-
O s t p r e u ß e n scheint die Z iv i l i s t en fortgetrieben 
zu haben. 

V o m Vorhandensein eines gänzl ich unbesie-
delten Bezirkes geben ü b e r e i n s t i m m e n d zwe i 
Umsiedler-Berichte Aufschluß . Es handelt sich 
dabei um einen Landstrich nördl ich von G u m -
binnen. In seinem Bereich l iegen die Ortschaf­
ten Ma l lw i schken (Mallwen) , Pel leningken 
(Strigengrund), Gerwischkehmen (Gerwen) und 
Küssen . Dort ist es nie zu einer richtigen rus­
sischen Ans i ed lung gekommen. Die ersten Sied­
ler wurden dadurch vertrieben, d a ß in nächs t e r 
N ä h e be i P i l l k a l l e n (Schloßberg) ein Truppen­
ü b u n g s p l a t z entstand, der zeitweise i n das ge­
nannte Gebiet ausgeweitet wurde. A l s man 
diese M a ß n a h m e r ü c k g ä n g i g machte, war es 
bereits zu spä t . Die ersten Siedler kamen nicht 
wieder, und neue wanderten schon bald nach 
der Ankunf t wieder ab. Die B e h ö r d e n hatten 
nämlich nur die üb l i chen Kredi te zur V e r f ü g u n g 
gestellt — aber nicht bedacht, d a ß i n den 
schwer mitgenommenen Dör fe rn e r h ö h t e Z u ­
schüsse notwendig waren. Heute ist das dortige 
Kulturland zumeist W a l d geworden. 

Das sich no rdös t l i ch v o n Insterburg hinzie­
hende Waldgebie t hat sich entsprechend ver­
größer t . A u c h Äcker , die weit v o m nächs ten 
Forst entfernt sind, s ind heute W a l d geworden: 
sie haben sich von a l le in angeschont! Die lo­
kale Ve rwa l tung hat die Re-Kul t iv i e rung dieses 
Gebietes aufgegeben, w e i l diese Arbe i t en 
zwangsläuf ig mit dem Roden- des Waldes ver­
knüpft s ind und man dazu keine Siedler findet. 
Die in letzter Zei t nach N o r d - O s t p r e u ß e n Ge­
kommenen Russen haben fast al le in der. UdSSR 
A r b e i t s v e r t r ä g e mit o s t p r e u ß i s c h e n Kolchosen 
abgeschlossen, die dort W e r b e b ü r o s unterhal­
ten. Auch Arbeitsverpfl ichtungen helfen nicht, 
da bestehende Kol lekt ivwir tschaf ten i n der 
Praxis Abwerbung treiben dür fen . Es versteht 
sich, daß neu ins Land gekommene Russen 
keine Kolonisierungsarbei t leisten w o l l e n und 
sich lieber von einigermassen intakt befind­
lichen Agrarbetr ieben abwerben lassen. 

Auch unweit K ö n i g s b e r g s sich e in g r o ß e r 
Brachlandbezirk. U n d zwar betrifft er die w e i ­
tere Umgebung des Zehlau-Bruches s ü d w e s t ­
lich von Tapiau. In der Nachkriegszei t ist hier 
durch V e r n a c h l ä s s i g u n g dieser Bruch erheblich 
angewachsen. Heute findet sich a u ß e r d e m in 
der Umgebung des Bruches e in breiter Brach­
l andgür te l , der bis Groß -L indenau im Norden, 
Fuchsberg im Westen, Stockheim im S ü d e n und 
Groß-Enge lau im Osten reicht. Eine Kommiss ion 
aus K ö n i g s b e r g stellte hier a u ß e r d e m durch 
Ü b e r s c h w e m m u n g e n der F l ü s s e hervorgerufene 
Unlandbildungen fest. W i e s e n s ind versauert 
und Äcker schon lange Zei t ü b e r s c h w e m m t . Die 
Fachleute errechneten, d a ß zur Wiederhers te l ­
lung des alten Zustandes Summen aufgewendet 
werden müssen , mit denen sonst zwe i Land­
kreise als Zuschüsse für fünf Jahre auskom-

„ F ü h r e r h a u p t q u a r t i e r 1 1 

T o u r i s t e n - A t t r a k t i o n 
Die polnischen V e r w a l t u n g s b e h ö r d e n des 

os lp reuß ischen Kreises Rastenburg planen, po l ­
nischen Presseberichten zufolge, das „Führe r ­
hauptquartier Wolfsschanze" zu einer Touris ten-
At t rak t ion zu machen. Noch in diesem Jahre 
sol l eine Autobus l in i e v o n Rastenburg zum 
„ F ü h r e r h a u p t q u a r t i e r " eingerichtet werden, 
deren Endstation sich inmitten des T r ü m m e r ­
feldes der Bunker befinden sol l . A m in der 
N ä h e der „Wol f s schanze" gelegenen See sol l 
eine Anlegeste l le für Boote und eine Bade­
anstalt errichtet werden und zwar — wie es in 
der polnischen Ver lautbarung he iß t — „an der­
jenigen Steile, an der Eva Braun w ä h r e n d ihres 
Aufenthaltes in Partsch badete". Im T r ü m m e r ­
g e l ä n d e selbst sol len Verkaufsk ioske und Imbiß­
buden eingerichtet werden. Des weiteren w i r d 
a n g e k ü n d i g t , daß F r e m d e n f ü h r e r zur V e r f ü g u n g 
stehen w ü r d e n , die den Touristen mit den ent­
sprechenden E r k l ä r u n g e n dienen sol len. 

men! A n dieser Bemerkung mag man ersehen, 
w ie sehr auch hier die V e r n a c h l ä s s i g u n g fort­
geschritten ist. 

In K ö n i g s b e r g hat man sich entschlossen, erst 
e inmal in Kle in-Schönau (än der Kle inbahnl in ie 
Tapiau—Friedland) ein Staatsgut einzurichten. 
Das so l l versuchen, Erfahrungen bei der Re-
Kul t iv i e rung einer k le ineren Fläche zu sammeln. 
A u ß e r d e m w i l l die Armee die Patenschaft übe r 
die F l u ß r e g u l i e r u n g s - A r b e i t e n ü b e r n e h m e n , um 
wenigstens das weitere Ausbre i ten der Odland-
zone zu verhindern. 

W i e R ü c k k e h r e r berichten, wurden in letzter 
Zei t Stimmen in der sowjetischen Verwal tung 
laut, man m ü s s e der Verwi lde rung g roße r Be­
z i rke entgegenarbeiten. Nach der festen A b ­
grenzung der s t a t i o n ä r e n Sperrbezirke für die 
drei Heeresteile lassen sich nämlich g roße 
Brachlandbezirke, die a u ß e r h a l b dieser Mil i tä r ­
gebiete liegen, nicht mehr mit mi l i tä r i schen Be­
dür fn i s sen entschuldigen. Selbst in M o s k a u 
d r ä n g t man darauf, das b e a r b e i t u n g s f ä h i g e K u l ­
tur land endlich wieder v o l l zu nutzen. Offen­
sichtlich ist man es i n M o s k a u le id , so v i e l 
Nahrungsmit te l wie bisher nach O s t p r e u ß e n zu 
liefern. Hat doch diese Provinz nicht die ge­
plante E r h ö h u n g der landwirtschaftlichen Pro­
dukt ion verwirkl icht , so daß es zu keiner V e r ­
ringerung der Zulieferungen kommen konnle. 

Radio K ö n i g s b e r g meldet denn auch auffallen-
derweise i n der letzten Zeit, daß unter den 
Ans ied le rn aus der Sowjetunion die Zah l der 
„Fach leu te" wächs t . Damit meint man gelernte 
Landwirte , die bisher nur selten nach Ost­
p r e u ß e n verpflichtet wurden. Die Siedlungskom­
missionen in der Sowjetunion stellen neuer­
dings h ö h e r e A n s p r ü c h e an die fachlichen Eigen­
schaften der für O s t p r e u ß e n vorgesehenen 
Menschen. 

W i e notwendig das ist, ergibt sich aus dem 
Zustand des westlichen Tei ls von Natangen. 
Zwischen Wol i t tn ick und Kukehnen wurden 
zwar vor zwei Jahren neue Siedler angesetzt, 
aber es handelte sich um vie le junge M e n ­
schen, die noch keiner le i landwirtschaftliche 
Erfahrung b e s a ß e n . Die Folgen stellten sich 
ba ld ein. Die Kolchose Bladiau verwirtschaftete 
his zum F r ü h j a h r 1959 mehr als 1,2 M i l l i o n e n 
Rubel , und in Ludwigsort meldete die Sowchose 
„Roter Stern" einen Ver lus t von 1,6 M i l l i o n e n 
Rubel ! M a n hatte den Betrieben v i e l zu g roße 
F lächen zugewiesen. Zwar versuchte man alles 
zu bewirtschaften, aber das war einfach un­
mögl ich. So wurde schließlich übe ra l l nur halbe 
Arbe i t geleistet. 

Zwischen Kukehnen und der K ö n i g s b e r g e r 
Autobahn lehnten es diesen Sommer die Trak­
toristen ab, Getreidefelder zu m ä h e n : auf einen 
Getreidehalm kam ein halbes Dutzend U n ­
krauthalme oder Mohnblumen! Schließlich trieb 
man V i e h auf diese Felder, w e i l sich die Ernte 
einfach nicht lohnte. Die S t r e i t k rä f t e e r k l ä r t e n 
sich, nachdem mehrere Hilferufe an sie ergan­
gen waren, zu einem seltsamen Tausch bereit: 
sie en t l i eßen so v i e l gelernte Landwirte wie 
Siedler aus diesem Gebiet neu in die Truppe 
eintraten. Die ör t l ichen B e h ö r d e n legten sich 
mäch t ig ins Zeug. U m die jungen Leute zum 
Eintr i t t in die Armee zu bewegen, wurden sie 
dadurch unter Druck gesetzt, daß man ihnen 
e r k l ä r t e , sie w ü r d e n wegen der schlechten Be­
wirtschaftung zur Redienschaft gezogen — es 
sei denn, sie meldeten sich zur Truppe. N a t ü r ­
lich wi rk te das, und die Armee en t l ieß die 
entsprechende A n z a h l Bauern. 

Hierdurch w i l l man wenigstens die Voraus­
setzungen schaffen, um bis 1960 die ü b e l s t e n 
M i ß s t ä n d e abzuschaffen und die Vorbere i tun­
gen für. eine bessere Ernte im nächs ten Jahr 
zu treffen. Es ist klar , daß solche M a ß n a h m e n 
nur mit g r o ß e n materiel len Ver lus ten durch­
zu füh ren sind. Die entlassenen Bauern finden 
kaum E r n t e e r t r ä g e von 1959 vor und m ü s s e n 
bis zum nächs ten Jahr von Staats wegen unter­
halten werden. 

A u c h im Memel land kennt man das Problem 
der brach liegenden Gebiete. Dort findet sich 
ein solcher Bezirk zwischen Koadjuthen und 
Stonischken. Hie r sah die sowjetische Planung 
vor, die v ie len einzelnen Gehöf te mit K o l ­
chosbauern zu besetzen, die einer entfernten 
Zentrale unterstehen soll ten (in dem fraglichen 
Gebiet gab es schon f rüher keine g r ö ß e r e n 
Dörfer ) . Der Aufbau dieser Zentrale l ieß aber 
auf sich warten. A l s man sie endlich errichtet 
hatte, stellte sich heraus, d a ß die g r ö ß t e Zah l 
der verstreut lebenden Kolchosniken l ängs t 
wieder abgewandert war — nachdem sie die 
Höfe abgebrochen hatten. 

Damit war das Experiment miß lungen , die 
Kol lekt ivwir tschaf t i n einem Bezirk v o n E i n ­
ze lhöfen e inzuführen . F ü r die An lage von 
Dör fe rn aber fehlte jede Voraussetzung. So ist 
die g roßzüg ig geplante Kolchos-Zentrale heute 
Sitz einer k le inen Kollektivwirtschaft , der nur 
acht Bauern in der Umgebung a n g e h ö r e n und 
die sich nicht einmal zu einem Dorf v e r g r ö ß e r n 
kann. Im Memel land k ö n n e n w i r daher am 
deutlichsten die Tendenz feststellen, den Din ­
gen ihren Lauf zu lassen und die Brachland­
gebiete nicht zu bewirtschaften. M a n teilt das 
ehemalige Kul tu r l and auf administrativem 
Wege den F o r s t ä m t o r n zu . . . 

Wenden w i r uns nun einem vor 1945 stark 
besiedelten Gebiet zu. Es ist das i n der Mi t t e 
zwischen Ti l s i t und Insterburg gelegene Ge­
biet v o n Aulenbach (Au lowöhnen ) und U m ­
gebung. Die Dörfer Mi lchfe ld im Norden, W a r ­
kau im Süden und G i ü n h e i d e an der Eisen­
bahn i m Osten begrenzte diesen Bezirk. In der 

russischen Planung für N o r d - O s t p r e u ß e n 
wurde immer wieder betont, man werde hier 
Muster-Kolchosen und M u s t e r - S t a a t s g ü t e r 
(Sowchosen) einrichten. W i e aber sieht 1959 
die Wi rk l i chke i t aus? In L i n d e n h ö h e trafen 
Reporter aus K ö n i g s b e r g auf einen Komplex 
von elf G e b ä u d e n , die völ l ig leer 1 stehen. Es 
handelt sich um aus Beton gefertigte Stäl le , 
Scheunen, Silos, W o h n h ä u s e r und V e r w a l ­
t u n g s g e b ä u d e . Bis 1958 bestand hier ein 
staatliches Gut. Niemand vermag heute zu sa­
gen, wer im vergangenen Jahr die A n w e i ­
sung gegeben hat, die gesamte Gutsbeleg­
schaft habe nach Rudau im Samland umzuzie­
hen (was auch geschehen ist). Seitdem hat 
sich in L indenhöhe keine Menschenseele mehr 
blicken lasen. 

Jammervol l sieht es auch in Werfen aus. 
Die dortige Kolchose erlaubte sich einen 
Schi ldbürgers t re ich sondergleichen: im M ä r z 
dieses Jahres gab sie bekannt, die Kolchosni­
ken k ö n n t e n an alten G e b ä u d e n ab re ißen , was 
sie woll ten. M a n werde ihnen neue bauen. 
Sofort begann der g roße Abbruch, der den 
Bauern sehr gelegen kam. w e i l es an Brenn­
material fehlte und die H ä u s e r Balken usw. 
hergaben. Im M a i ging es dann sogar an die 
W o h n g e b ä u d e . Die Bauern zogen zusammen. 
Die Abbrucharbeiten gefielen ihnen so gut, 
w e i l sie auch das gewonnene Baumaterial 
unter der Hand gut verkaufen konnten. Sie 
ve rnach l ä s s ig t en d a r ü b e r sogar die F r ü h j a h r s ­
bestellung. Im Jun i platzte dann die Bombe: 
der Kolchoslei tung wurde mitgeteilt, leider 
s t ä n d e n dieses Jahr doch noch nicht die M i t t e l 
und die Mater ia l ien zum vö l l igen Neubau der 
„Mus te r" -Kolchose Werfen zur Ver fügung! 
Nach dieser Unglücksbotschaf t lös te sich die 
Kolchose in wenigen Tagen auf. Die Bauern 
wanderten in andere os tp reuß ische Dörfer oder 
nach Rußland ab. Die W o h n v e r h ä l t n i s s e waren 
so beengt geworden, daß ein noch l ä n g e r e s Z u ­
s a m m e n r ü c k e n in den letzten G e b ä u d e n un­
möglich war. Heute g e h ö r t auch diese Ort­
schaft zu den menschenleeren Dörfern, die der 

kommunistischen Fehlplanung und dem A b ­
bruch-Ungeist zum Opfer gefallen sind. 

Aulenbach selbst hat auch genug Sorgen. 
Hier besteht eine Viehzucht-Zentrale: Beim 
Aufbau verzichtete man auf die Errichtung nor­
maler S t a l l g e b ä u d e . V ie lmehr wurden für alle 
Tiere (!!) Öffenstä l le errichtet. Im vergangenen 
Herbst waren diese Arbei ten beendet. Zwar 
waren diese offenen Stä l le p r e i s g ü n s t i g e r als 
richtige Stallbauten — in der Folge erwiesen 
sie sich aber als sehr teuer. Die „Ak t iv i s t en der 
Tierhal tung" m u ß t e n nämlich feststellen, d a ß 
sich z. B. Schweine und K ü h e nicht an das 
rauhe Win te rk l ima g e w ö h n t e n , sondern daß sie 
massenweise eingingen. Aulenbach hatte i n 
diesem Früh j ah r einen um 55 v. H . dezimierten 
Viehbestand, der für das Staatsgut einen Rie­
senverlust bedeutet. 

Wegen dieses Falles ist, wie Radio Königs ­
berg meldete, in Insterburg ein Prozeß a n h ä n ­
gig. Dort werden sich erstmalig auch zwei hohe 
P l a n u n g s - F u n k t i o n ä r e zu verantworten haben, 
die Aulenbach die Auflage gegeben hatten, die 
gesamte Viehwirtschaft in jeder Jahreszeit i n 
Offenstä l len durchzuführen. Auch dieses V o r ­
kommnis hat zu einer g r o ß e n Abwanderung 
aus Aulenbach geführt , da wegen der entstan­
denen Verlus te die Arbei tsnormen heraufge­
setzt wurden. 

Schließlich wol len w i r noch einiges aus 
Schulen berichten. Dort hat die russische J u ­
gend bewiesen, wie wenig Interesse sie an 
einer Ans ied lung in unserer o s tp reuß i schen 
Heimat hat. Nach Schulen kamen i n diesem 
Früh jah r 84 junge Russen aus dem Bezirk Char­
kow. Etwa die Hälf te waren Mädchen . Sie sol l ­
ten neben dem Schillener Staatsgut eine K o l ­
chose aufbauen, für die erst 9 Kolchosbauern 
gewonnen werden konnten. M a n hatte sie für 
2 Jahre nach hier verpflichtet. Doch was taten 
die jungen Russen? A l s sie es le id waren, un­
ter den miserablen Bedingungen zu arbeiten, 
bildeten sie eine „sozial is t ische Brigade", die 
sich geschlossen zur f re iwil l igen Ku l t iv i e rung 
im Ural-Gebiet verpflichtete. Dazu m u ß man 
wissen, daß die Anlage von Dörfern hinter dem 
Ura l Vor rang vor allen anderen Siedlungsauf­
gaben hat. M a n sieht, d a ß junge Russen eben­
falls wie viele Polen unsere Heimat als Fremde 
ansehen und lieber schwere Aufgaben in ihrer 
Heimat auf sich nehmen, als l ä n g e r i n Ost­
p r e u ß e n zu bleiben! 

Eines der stolzen Schilie des Seedienstes Ostpreußen, der sogenannten „weißen Flotte", die 
während der beiden Weltkriege die Verbindung der insel Ostpreußen mit dem Reicli aui-
rechterhielt. F o t o : ow-Arduv 

taufenöe Uerminöerung oer „mäßen flotte 
In einer Betrachtung zur Lage der . W e i ß e n 

Flotte" — der Bäder- , Touristen- und Küs ten­
dampfer — in Danzig kommt das Parteiorgan 
„Glos Wybrzeza" zu folgendem Ergebnis: „Der 
derzeitige Stand der .We ißen Flotte' ist nahezu 
tragisch: Die Schiffe der Küstenschiffahr ts l inie 
s ind veraltet, und ihre Instandsetzung ver­
schlingt märchenhaf te Summen. Es gibt wenig 
Schiffe, und für viele Menschen in Polen be­
schränkt sich ein Kontakt mit dem Meer auf 
S p a z i e r g ä n g e am Strande oder auf dem Zop-
poter Seesteg. Im vergangenen Jahr hatten die 
Danziger Schiffahrtslinien 25 Schiffe und beför­
derten damit nur 70 Prozent der Interessenten. 
In diesem Jahr wurden drei Schiffe aus dem 
Verkehr gezogen, so daß 22 Schiffe übr igb le i ­
ben." 

Dem polnischen Blatt zufolge sollen die Dan­
ziger Schiffahrtslinien bis zum Jahre 1965 12 
neue Küstenschiffe, Hafen- und Kanalboote er­

halten. D e m g e g e n ü b e r w ü r d e n allerdings in 
der gleichen Zeit weitere, zurzeit noch im V e r ­
kehr befindliche 18 Schiffe verschrottet, was 
bedeute, daß sich der Bestand an Schiffen noch 
mehr verr ingern werde. Es m ü s s e deshalb da­
mit gerechnet werden, daß die Danziger Schiff­
fahrtslinien im Jahre 1965 nur 40 v. H . dei In­
teressenten be fö rde rn k ö n n t e n . Eine Gruppe 
von Fachleuten aus dem Minis te r ium für See­
schiffahrt habe kürzlich einen Ausbauplan für 
die „ W e i ß e Flotte" bes tä t ig t , der den Bau v o n 
23 neuen Schiffen bis zum Jahre 1965 vorsehe. 
Z u diesem Plan bemerkt das polnische Blatt 
allerdings vorsichtig, es sei se lbs tve r s t änd l i ch 
noch ein weiter W e g von der Bes tä t igung des 
Planes bis zur Ubergabe der fertigen Schiffe,-
denn die P läne m ü ß t e n noch von vie len In­
stanzen bes tä t ig t und ü b e r d i e s m ü ß t e n auch 
noch die Wer f tp l ä t ze ausfindig gemacht wer­
den, wo der Bau der geplanten Schilfe vorge­
nommen werden k ö n n t e . 



W e r d e e i n t ü c h t i g e r L a n d w i r t 
D a s L ä n d l i c h e J u g e n d w o h n h e i m O e s t e r w e g h i l f t j u n g e n l a n d w i l l i g e n M e n s c h e n 

Viele junge Menschen, deren Eltern in der alten Heimat, die sie schon vor vielen Jahren gen« Weg richtig ist. V o n den aufgenommenen 
verlassen mußten, einen landwirtschaftlichen Beirieb bewirtschafteten, hoffen heute ihr Le- Lehrl ingen waren: 
bensglück in einem anderen Beruf als dem des Landwirts zu finden. Sie werden dazu veran­
laßt, weil die gewerbliche Wirtschaft in der Nachwucfaswerbung eine vordringliche Auf­
gabe sieht. Große Geldmittel stehen hierzu zur Verfügung und werden auch eingesetzt um 
durch Werbung und Aufklärung über Berufsmüglichkeiten und Berufsaussichten Nachwuchs­
kräfte zu werben. 

Tür die Landwirtsdiaft, die infolge ihrer an­
dersartigen Struktur diese M i t t e l nicht zur 
Verfügung hat, macht sich dies in einem 
Mange l an qualifizierten Nachwuchskrä f ten 
bemerkbar. Die Unkenntnis übe r den land­
wirtschaftlichen Beruf als solchen und man­
gelnde Einsicht in weiten Kreisen unseres 
Vo lkes lassen viele an und für sich landwil l ige 
junge Menschen einen anderen Beruf ergrei­
fen. A b e r gerade für das vertriebene Land­
volk liegt hier in eine g r o ß e Gefahr. Denn wer 
so l l das Erbe der V ä t e r bewirtschaften, wenn 
eines Tages die Mögl ichke i t besteht, i n die 
alten Heimat zu rückzukeh ren . W i r wissen alle, 
daß dann ein Stamm von gut ausgebildeten 
Fachkräf ten für diese g r o ß e Aufgabe zur V e r ­
fügung stehen m u ß , wenn das W e r k gelingen 
soll . 

In Oesterweg, einer bäuer l ichen Gemeinde 
Westfalens, in der N ä h e von Bielefeld, haben 
v e r a n t w o r t u n g s b e w u ß t e Bauern darum eine 
A u s b i l d u n g s s t ä t t e für den bäue r l i chen Nach­
wuchs geschaffen. H i e r k ö n n e n interessierte 
Jugendliche eine gediegene landwirtschaftliche 
Ausbi ldung erhalten. 

Es ist bekannt, daß gerade in den ersten 
Lehrjahren die Gefahr der Abwanderung in 
einen fremden Beruf groß ist. G r ü n d e hierzu 
s ind oft eine körper l i che Übe r l a s tung und gei­
stige Uberforderung des Lehrlings und das 
Gefühl mehr bi l l ige Arbeitskraft als Lehrl ing 
zu sein. 

M a n hat darum hier den he rkömml ichen W e g 
der Ausb i ldung verlassen. Der Lehrl ing wohnt 
w ä h r e n d der beiden ersten Ausbildungsjahre 
nicht mehr im Lehrbetrieb, sondern er wohnt 
im H e i m . Er e rhä l t hier seine theoretische 
Ausb i ldung und verbringt hier seine Freizeit. 
Die praktische Ausb i ldung erfolgt in ausge­
suchten bäuer l i chen Betrieben. Diese sind meist 
gut mit A r b e i t s k r ä f t e n besetzt und mit allen 
arbeitssparenden Maschinen ausge rüs t e t . Eine 
körper l i che Uberforderung der Jungen ist da­
rum nahezu ausgeschlossen. Die theoretisdie 
Ausb i ldung liegt i n den H ä n d e n der Land­
wirtschaftlichen Berufsschule und der He im­
leitung. Es ergibt sich also ein harmonisches 
Zusammenwirken von praktischer Ausbi ldung, 
theoretischer Bi ldung und Weiterbi ldung und 
einer s innvol len Freizeitgestaltung. 

Die folgenden G r u n d s ä t z e werden bei dieser 
Ausb i ldung beachtet: Zwischen Lehrl ing, sei­
nem gesetzlichen Vertreter und dem Lehr­
herrn w i r d e in Lehrvertrag abgeschlossen. Ge­
regelte Arbeitszeit und angemessene Entloh­
nung sind hier in festgelegt. Die Verpflegung 

w i r d beim Lehrherrn w ä h r e n d der Arbei ts­
zeit, vom He im w ä h r e n d der theoretischen 
Ausbi ldung und Freizeit g e w ä h r t . 

Der Lehr l ing besucht die Landwirtschafts-
li.cbe Berufsschule w ä h r e n d der Lehrzeit. Sie 
vermittelt die theoretischen Grundlagen. Da­
neben werden vom He im Wei terbi ldung in 
Zusammenarbeit mit der Lasndwirtschaftssdiule, 
dem Tierzuchtamt und der Landwirtsdraits-
kammer Lehrgänge , die praktische Kennt­
nisse vermitteln, veranstaltet. 

In gemeinsamen Arbeitsstunden werden die 
Schularbeiten erledigt und praktische Übun­
gen in allgemeinen Disz ip l inen durchgeführ t . 
G r o ß e n Raum nimmt die s t aa t sbü rge r l i che Er­
ziehung ein. Auch die Freizeitgestaltung ist 
ein wesentliches Erziehungsmittel. Sie hat die 
Aufgabe bei den Jugendlichen gemeinschalts-
und pe r sön l i chke i t sb i ldende Wer te zu wecken. 
Neben Sport und Spiel liegt hier das Schwer­
gewicht im Singen und im Laienspiel sowie 
in der s innvol len Pflege v o n Liebhabereien. 
Daß die He imatbüchere i den vielsei t igen Inter­
essen der Jugendlichen Rechnung t räg t sei nur 
am Rande vermerkt. 

Die Unterbringung der Jungen erfolgt in 
Zimmern mit 3 Betten. Jedem Jungen steht 
ein Schrank zur Unterbringung der pe r sön ­
lichen Dinge zur Ver fügung . In den Wasch-
und Dusch räumen ist ausreichend Gelegenheit 
zur Körperpf lege . 

Die Mahlzei ten, die die Kost im Lehrbetrieb 
e r g ä n z e n und ausgleichen sollen, werden im 
Speisesaal gemeinsam eingenommen. 

Das Ländliche Jugendwohnheim Oesterweg 
hat i n den 7 Jahren seines Bestehens den 
Nachweis erbracht, d a ß der hier eingeschla-

Heimatvertriebene 42'Vo 
Flücht l inge aus Mit teldeutschland: 
aus bäuer l i chen Kre i sen 16°/« 
aus anderen Berufsgruppen 15°/o • 
Jugendliche aus Wes tbe r l in 7%> 
Jugendliche aus Westdeutschland 20»<» 

ü b e r das erreichte Ausbi ldungsz ie l gibt fol­
gende Übers icht Auskunft : 

39°,'o der L e h r l i n g e haben die A u s b i l ­
dung beendet und die Gehi l fen­
prüfung ^abgelegt. 

12 »,'o leisten z. Zt. das 3. Lehrjahr in einem 
Fremdbetrieb ab. Sie wohnen nicht 
mehr im Heim, werden aber noch 
betreut. 

16'Vo sind noch im 1. und 2. Lehrjahr. 
Sie wohnen im He im. 

(>" o haben nach den beiden ersten Lehr­
jahren eine Stelle in der Landwir t ­
schaft angetreten. I".s waren v i e l ­
fach solche Jungen, bei denen we­
nig Erfolg bestand, d a ß sie die Ge­
hi l fenprüfung erfolgreich ablegen 
k ö n n e n . 

1 9 % sind vor Erreichen des Ausbi ldungs­
ziel ausgeschieden. Es handelte sich 
hierbei vielfach um solche Jungen, 
die nur für eine bestimmte Zeit­
dauer im He im Aufnahme gefunden 
hatten. 

Es w ä r e zu wünschen , wenn viele El tern von 
den in Oesterweg gebotenen M ö g l i c h k e i t e n 
Gebrauch machen w ü r d e n und ihren Jungen, 
damit sie einmal gute und brauchbare Land­
wirte werden, eine solche Ausb i ldung geben. 

W e n n Sie n ä h e r Auskunf t wünschen , w i r 
schreiben Ihnen gerne. Anfragen sind zu r id i -
ten an: 

Ländl iches Jugendwohnheim 
(21a) O e s t e r w e g 132 

übe r Bielefeld 

Rund 820000 Eingliederungsdarlehen 
4,25 Mil l iarden D M auf 570 000 Konten 

Nach dem Stande vom Ende des vergangenen 
Jahres hat die Lastenausgleichsbank seit Be­
ginn der Darlehnsaktion aus Mi t t e ln der Sofori-
hilfe und des Lastenausgleichs insgesamt rund 
820 000 Eingliederungsdarlehen ausgezahlt, die 
sich auf einen Gesamtbetrag von 4,25 M i l l i a r ­
den D M auf 570 000 Konten stellen. M i t 532 000 
stehen die Aufbaudarlehen für den Wohnungs­
bau an der Spitze. Ihnen folgen mit 114 500 die 
Aufbaudarlehen für die gewerbliche Wirtschaft 
und die freien Berufe, mit 110 000 die Existenz­
aufbauhilfedarlehen, mit 9 500 die Aufbaudar-

und 

Fortschritte in der Hauptentschädigung 
640 090 Zuerkennungsbescheide ü b e r mehr als 2,97 Mil l iarden D M 

Die Zahlungen von H a u p t e n t s c h ä d i g u n g 
haben w ä h r e n d der letzten Monate in beacht­
lichem Umfange zugenommen. Dies zeigt, daß 
sich die Freigabe an die 65- bis 6 9 j ä h n g e n kas­
senmäßig stark auswirkt. Sowohl die Eintra­
gung von Schuldbuchforderungen zum A b ­
schluß von Lebensversicherungen als auch die 
Auszahlung von H a u p t e n t s c h ä d i g u n g zum A b ­
schluß von B a u s p a r v e r t r ä g e n sind inzwischen 
angelaufen. W e n n auch die Erfüllungsfälle we­
gen hohen Lebensalters noch immer den Haupt­
anteil darstellen, sind die Auszahlungen we­
gen dringender N o t s t ä n d e v e r h ä l t n i s m ä ß i g 
stark in Erscheinung getreten. Auch der A n t e i l 
der Auszahlungen wegen Erwerbs von W o h n ­
grunds tücken ist beachtlich angestiegen. 

Bis zum 30. A p r i l 1959 ist die Zah l der Z u ­
erkennungsbescheide auf 640 096 gesteigert 

worden. Die Summe der damit zuerkannten 
E n d g r u n d b e t r ä g e be l äu i t .sich auf übe r 2,67 
Mi l l i a rden D M . A n H a u p t e n t s c h ä d i g u n g wur­
den im A p r i l 26 M i l l i o n e n D M , im M a i 34 M i l ­
l ionen D M und im Juni 39 M i l l i o n e n D M aus­
bezahlt. Insgesamt sind bis zum 30. A p r i l d. J . 
in 165 996 Erfül lungsfäl len rund 441 M i l l i o n e n 
D M bewil l igt worden — davon wegen hohen 
Lebensalters in 122 519 Erfül lungsfäl len 403 
M i l l i o n e n D M . Die Zah l der U m w a n d l u n g s f ä l l e 
stieg bis zum gleichen Datum auf 58 397, wo­
durch sich die Umwahdlungssumme auf rund 
302 M i l l i o n e n D M e r h ö h t e . Durch Anrechnung 
geleisteter Kriegsschadenrente i n 33 065 Fä l l en 
bis zum 30. A p r i l 1959 wurde seit Inkrafttreten 
der 8. L A G - N o v e l l e die H a u p t e n t s c h ä d i g u n g 
mit rund 42 M i l l i o n e n D M geleistet. 

Dipi.-opL Nieger 
Theaters traße 19 

ßatäfum 
F a r b e n - S c h r ö d e r 
Markt 4 Ruf 56112 

Tapete 
F a r b e n - S c h r ö d e r 
Markt 4 Ruf 56112 

Humor in ihr Haus 
bringt die v o n Dr . A l f r e d 
L a u besprochene Schall­
platte 

und andere Gedichte 

Normal-Langspielplatte m. 
17 cm Durchm., 45 Um­
drehungen je Minute, 7Vt 
Min. Spieldauer je Seite. 

D M 7,50 

Zu beziehen durch 

Heimatbuchdienst 
J O H . GUTTENBERGER 

Braunschwelg, 
Donnerburgweg 50 

lehen für k r i e g s s a c h g e s c h ä d i g t e Landwirte 
mit 3 500 die Arbei tsplatzdarlehen. 

G e g e n ü b e r dem Vor jahr ist die Gesamt­
summe der von der Lastenausgleichsbank treu­
händer i sch verwalteten Eingliederungsdar­
lehen aus M i t t e l n des Lastenausgleichsfonds um 
rund 400 M i l l i o n e n D M g r ö ß e r geworden. In 
Anbetracht eines einmaligen Vorgangs, n ä m ­
lich der Ausbuchung der Aufbaudarlehen an 
vertriebene Landwir te mit rund 536 M i l l i o n e n 
D M , ist aber die Bilanzsumme mit 5,6 M i l l i a r ­
den D M um 100 M i l l i o n e n D M kle iner g e w o i -
den. Der ausgebuchte Posten w i r d wegen sei­
nes Siedlungscharakters nunmehr ausschl ieß-
l i d i von der Deutschen Landesrentenbank und 
der Deutschen Siedlungsbank bearbeitet. Da­
gegen werden die Aufbaudarlehen an kriegs­
sachgeschäd ig te Landwir te nach wie vor v o n 
der Lastenausgleichsbank verwaltet . 

Im vergangenen Jahr konnten aus M i t t e l n 
des Lastenausgleichsfonds 95 700 Eingliede­
rungsdarlehen mit zusammen 661 M i l l i o n e n D M 
neu ausgezahlt werden. Dem stehen Darlehens­
a b g ä n g e von rund 281 M i l l i o n e n D M gegen­
über , wobei erstmalig die Umwandlung von 
E i n g l i e d e r u n g s d ß r l e h e n in H a u p t e n t s c h ä d i g u n g 
einen weiten Raum einnahm. V o n den im ver­
flossenen Jahr neu ausgezahlten Eingl iede­
rungsdarlehen waren 7 300 mit 93 M i l l i o n e n 
D M Aufbaudarlehen für die gewerbliche W i r t ­
schaft und die freien Berufe, 87 400 mit 559 
M i l l i o n e n D M Aufbaudarlehen für den W o h ­
nungsbau und 1000 mit 9 M i l l i o n e n D M Auf­
baudarlehen für k r i egs sachgeschäd ig t e Land­
wirte . H inzu kommen noch rund 20 M i l l i o n e n 
D M Aufbaudarlehen für den Wohnungsbau 
a u ß e r h a l b der zentralen Verwa l tung der Lasten­
ausgleichsbank. 

Im Verg le ich zum Vor jahre sind die Auszah­
lungen bei den Wohnungsbaudarlehen um 7 
M i l l i o n e n D M gestiegen. Dagegen sind die 
Auszahlungen für Gewerbe und freie Berufe 
um 36 M i l l i o n e n D M und die Auszahlungen 
für k r i egs sachgeschäd ig t e Landwir te um 9 M i l ­
l ionen D M hinter denen des Jahres 1957 zu­
rückgeb l i eben . 

P o l e n w i d e r l e g e n 

„ A u t o c h t h o n e n " - P r o p a g a n d a 

Durch zahlreiche Leserzuschriften Veranlag 
unternahm es dieser Tage die Redaktion der iä 
A l l e n s t e i n erscheinenden polnischen Partei, 
zei tung . G l o s O l s z t y n s k i " . Behauptungen 2 u . 
r ü c k z u w e i s e n , wonach in den polnisch verwai. 
tefen deutschen Ostgebieten nur noch 3000 
Deutsche wohnhaft seien. . G l o s Olsztynski« 
befaß t sich i n diesem Zusammenhange i n s . 
besondere mit den Behauptungen der amtlichen 
polnische Propaganda, wonach die .Autodttho-
n e n « die . b o d e n s t ä n d i g e Bevölkerung" 
eine .polnische" B e v ö l k e r u n g s g r u p p e darstell, 
ten: . N i e m a n d kann behaupten", schreibt .Glos 
O l s z t y n s k i " , . d a ß al le Autochthonen vor dem 
Kr iege eine polnische nat ionale Minderheit in 
Deutschland bi ldeten oder sich als Polen emp. 
fanden. Das w ä r e eine krasse Unwahrheit. 
Auch heute noch halten sich v ie le nicht für 
Polen. Das ist ü b r i g e n s begreiflich. Zu lange 
dauerte das Leben unter deutscher Herrschaft, 
und es s ind (nach 1945) den Ermländern und 
Masu r en g e g e n ü b e r zu v ie l e Fehler begangen 
und Ungerechtigkei ten v e r ü b t worden, als daß 
die Spuren davon schon heute verwischt wären. 
A u s denselben G r ü n d e n kann es niemand, der 
V e r a n t w o r t u n g s b e w u ß t s e i n hat, als eine Dekla­
rat ion der N a t i o n a l i t ä t ansehen, wenn Jemand 
seine K i n d e r i n die polnische Schule schickt 
Das ist vor a l lem d i f E r fü l lung der Schulpflicht 
und so ist das zu verstehen." 

S ü d - O s t p r e u ß e n : 1 8 0 0 S e e n 

u n d 2 0 B a d e a n s t a l t e n 

In den insgesamt 1800 Seen des polnisch 
verwal te ten O s t p r e u ß e n s und in allen Orten 
der g e g e n w ä r t i g v o n ca. 900 000 Einwohnern 
bewohnten sogen. Wojewodschaft Allenstein 
s ind heute zusammen 20 öffentl iche Bade-Aa-
stalten i n Betr ieb; h i e rvon entsprechen nfr 
fünf neuzeit l ichen A n s p r ü c h e n . In diesbezüg­
lichen Berichten der polnischen Presse werden 
das .ger inge Interesse der ör t l i chen Behörden" 
sowie »chronischer Ge ldmange l " als Ursache 
für das v ö l l i g e Versagen bei der Pflege bzw. 
der Neueinr ichtung v o n Badeanstalten in Ost­
p r e u ß e n ange füh r t . 

S i e d l e r - u n d A r b e i t e r f a m i l i e n 

g e s u c h t 

Nach Informationen des polnischen Land­
wirtschaftsministeriums ist i n mehreren zentral­
polnischen Wojewodschaften eine neue Aktion 
zur A n w e r b u n g v o n b ä u e r l i c h e n Siedlern und 
Arbe i te r fami l i en für Schlesien, Pommern, Ost­
brandenburg und O s t p r e u ß e n i m Gange. Min­
destens 7000 Höfe , die g e g e n w ä r t i g entweder 
b e h e l f s m ä ß i g v o n Genossenschaftsbetrleben 
mitbewirtschaftet werden oder leer stehen, 
k ö n n t e n sofort .abgegeben* werden. In den 
staatlichen Forstbetrieben, und zwar haupt­
sächlich i n Pommern und O s t p r e u ß e n , k ö n n t » 
sofort etwa 800 Fami l i en unterkommen biw. 
die A r b e i t aufnehmen. 

2 4 0 W o h n h ä u s e r z u m A b b r u c h 

b e s t i m m t 

.De r gesamte Wohnungsbau in Danzig geht 
m e r k w ü r d i g e r w e i s e an den Menschen aus ein­
s t ü r z e n d e n W o h n h ä u s e r n v o r ü b e r " , stellt das 
Parteiorgan . G l o s W y b r z e z a " fest. Z u dieser 
kr i t ischen Bemerkung kommt das polnische 
Blatt aufgrund eines Berichts des Leiters des 
Wohnungsamtes be im Nat ional ra t des Dan­
ziger Stadtteils M i t t e an die vorgesetzte Be­
h ö r d e . Diesem Bericht zufolge befinden sl4h 
a l le in im Stadttei l Danz ig -Mi t t e mehr als 210 
W o h n h ä u s e r , die zum Abbruch bestimmt sind. 
D a v o n drohen 31 H ä u s e r e inzus tü r zen . In 
öffent l ichen V e r s a m m l u n g s r ä u m e n , die als Not­
u n t e r k ü n f t e dienen, s ind bereits 27 Familien 
aus H ä u s e r n untergebracht, die seit November 
vor igen Jahres e i n g e s t ü r z t s ind. H ie rzu be­
merkt . G l o s W y b r z e z a " , der Bericht habe einen 
.Unte r ton der Ve rzwe i f lung" ; denn die Wohn­
raumlage sei .hoffnungslos und bi lde eine 
Sachgasse", aus der sich k e i n A u s w e g findin 
lasse. Bei einer Beibehal tung der derzeitigen 
Zute i lung v o n W o h n u n g e n k ö n n e man sich 
v ie le Jahre lang mit den aus der .Benutzung 
ausfallenden H ä u s e r n herumplagen". Es sei 
auch nicht bekannt, wer die Verantwortung 
ü b e r n e h m e n werde, wenn sich eines Tages in 
einem z u s a m m e n s t ü r z e n d e n Haus ein tödlicher 
Unfa l l ereigenen sollte. 

Vor- und Zwischenkredite 
Für den Familienheimbau und den 

Das Bundesausgleichsamt hat der Deutschen 
an Geschädigte, die die persönliche Voraussc 
lehen nach § 254, Abs. 2 bis 4 des Lastenaus 

M i t den Kredi ten, d ie das genannte Institut 
aus diesen M i t t e l n g e w ä h r t , so l l im W e g e der 
V o r - und Zwischenfinanzierung der Bau von 
Famil ienheimen im sozialen Wohnungsbau ge­
förder t und der Erw.erb von Bauland für den 
Famil ienheimbau (wenn die gesamte Finanzie­
rung des geplanten Bauvorhabens g e w ä h r l e i ­
stet und der Baubeginn innerhalb V o n l ä n g ­
stens neun Mona ten gesichert ist) sowie von 
W o h n g r u n d s t ü c k e n erleichtert werden. W o h n ­
g runds tücke i m Sinne der V e r f ü g u n g sind 
solche G r u n d s t ü c k e , die zu mehr als 66 ,/» ,V« 
Wohnzwecken dienen. Die V o r - und Zwischen­
kredite werden dabei für den bar zu zahlen­
den Te i l des Kaufpreises g e w ä h r t , wenn ein 
angemessener T e i l dieses Betrages bei der Dar­
l e h e n s g e w ä h r u n g dem Erwerber aus anderen 
M i t t e l n zur V e r f ü g u n g steht und er für sich 
und seine A n g e h ö r i g e n durch den Erwerb 
eine Wohnung e r h ä l t oder i n dem zu erwer­
bende^ G e b ä u d e schon inne hat. 

Erwerb von W o h n g r u n d s t ü c k e n 
Bau- und Bodenbank A G Mittel für Kredite 
tzungen für die Gewährung von Aufbaudai-
gleichsgesetzes erfüllen, zur Verfügung gestellt. 

M i t den der Deutschen Bau- und Bodenbank 
vom Bundesausgleichsamt zur Ver fügung ge' 
stellten M i t t e l n k ö n n e n vor- und zwischenfi­
nanziert werden: zugesagte Fremdmittel der 
Dauerfinanzierung, z . B . verbindliche Darle-
henszusagen von Sparkassen, Versicherung*-
unternehmen, Hypothekenbanken oder von 
öffent l ichen Stel len, ferner Bausparvertrag«! 

V o r - und Zwischenfinanzierungskredite Die 

werden in der Regel bis zu 90 »/o der zugesag­
ten Hypothekenva lu ta oder der Bausparsumme 
gegeben. F ü r die V o r - und Zwischenfinanzie-
rung kommen ferner i n Betracht Teile der 
Eigenleis tung des Bauherrn, Aufbaudarlehen 
fiir den Wohnungsbau (bis zu 90 «/o des in der 
Dar lehensbewi l l igung genannten Betrages), « « 
zuerkannte H a u p t e n t s c h ä d i g u n g , wenn sie für 

Bau eines Famil ienheims oder den Erwei 1 ' 
eines W o h n g r u n d s t ü c k e s verwendet werden 



AUS UNSERER BUCHERKISTE 
Liebe Leseratten! 

Die Brüder Jakob und Wilhelm Grimm 
sind Euch dem Namen nach wohlbekannt, 
wir verdanken ihnen die schönste und 
am weitesten verbreitete Sammlung 
unserer deutschen Volksmärchen. Aber 
mit ihren .Kinder- und Hausmärchen" 
war und ist der Märchenschatz unseres 
Volkes längst noch nicht erschöpft; selbst 
heutzutage ist es noch möglich, neue, 
bisher unbekannte Volksmärchen zu ent­
decken. So hat beispielsweise der äußerst 
vielseitige Jugendschriftsteller Herbert 
Kranz — einigen von Euch dürfte er als 
Verfasser der abenteuerlichen „Kranz­
bände" schon begegnet sein — in alten 
Schriften und verstaubten Folianten mehr 
als vierzig solcher verschollenen Mär­
chen aufgestöbert , und sie haben ihm so 
gut gefallen, daß er sie für Kinder von 
heute neu erzählt und veröffentlicht hat. 
Dabei ist er mit den schönen alten Mär­
chen sehr behutsam umgegangen, und 
so haben sie trotz der Bearbeitung ihre 
überl ieferte Eigenart behalten. Allen 
Märchenfreunden unter Euch kann ich die 
beiden Bände wänrtstens empfehlen; 
Ihr werdet ganz bestimmt sehr viel 
Freude haben an: 

Herbext Kranz: „Der Wunderbaum" und 
„Die goldene sunt". Alte deutsche Volks­
märchen. 178 und 172 Selten mit Zeich­
nungen von Fritz Fischer. Verlag Herder 
lreiburg. Jeder Band Halbleinen 5,80 DM. 

Von Herbert Kranz gibt es auch eine 
ausgezeichnete Bearbeitung der belieb­
testen deutschen Volksbücher, einer 
Reihe wunderbarer und aufregender Er­
z ä h l u n g e n aus der Ritteezeit. Ihr findet 
in dem Buch etwa die Geschichte vom 
Helden Roland, dem treuen Gefährten 
des Kaisers Karl, die Geschichte von der 
Schönen, unschuldig vers toßenen Pfalz­
gräfin Genoveva, von Robert dem Teu­
fel, vom Glückspilz Fortunat mit dem 
Wunschhüt l e in und noch sonst manche 
staunenswerte Historie. Diese Geschich­
tensammlung ist für alle jungen (und 
älteren) Leser, die Freude an Abenteu­
ern und hochgemuten Taten haben, ein 
.gefundenes Fressen". Auch ich habe 
midi sofort darin wieder festgelesen, ob­
gleich mir die meisten Geschichten dem 
Stoff nach längst bekannt waren Ich 
meine, das Ist nicht zuletzt ein Beweis 
lür die hervorragend packende Art, in 
der Herbert Kranz die alten Begeben­
heiten hier neu e r z ä h l t Merkt Euch 
also vor: 

Herbert Kranz: „Die deutschen Volks­
bücher1', 301 Seiten mit vielen Federzeich­
nungen von Willy Wldanann. Verlag 
Herder Freiburg. Ganzleinen 7,80 DM. 
Von den mittelalterlichen V o l k s b ü ­

chern ist es — wenn überhaupt — nui ein 
kleiner Schritt zu den Heldensagen. 
Solche Berichte von unerhörten Taten 
tapferer Männer und Jüng l inge leben 
3n der Uberlieferung fast aller Vö lker 
weiter, und ich halte es für einen aus­
gesprochenen glücklichen Gedanken, der 
Hermann und Georg Schreiber dazu be­
wogen hat, einmal die schönsten Hel­
densagen der ganzen Welt in einem ein­
zigen Band zu vereinigen Ihr findet in 
ährem umfangreichen Buch neben eini­
gen germanisch-keltischen und griechi­
schen Heldensagen auch solche der 
Mesopotamier, Inder, Chinesen und Ja­
paner, aus dem Kaukasus, aus dem Iran 
und aus dem altgermanLschen Knltur-
kreis der Inka und Atzketen. So ver­
schiedenartig und bunt an diesen Pro­
ben aus aller Herren Länder das äußere 
Drum und Dran ist — in einem für Euch 
g e w i ß entscheidenden Punkt stimmen 

sie ausnahmslos übereün sie. sind samt 
urkl sonders, wie man das ja bei Helden­
sagen auch gar nicht anders erwarten 
kann, überaus spannend und fesseln 
einen von der ersten bis zur letzten 
Zeile. Wer von Euch sich mit Vorliebe 
an Heldentaten und Abenteuern begei­
stert, der lese also: 

Hermann und Georg Schreiber: „Die 
schönsten Heldensagen der Welt", 384 Sei­
ten mit 30 Zeichnungen von Willy Wid­
mann. Verlag Carl Uberreuter, Wien-
Heidelberg, Ganzleinen 12,80 DM. 

Da schon einmal von Sagen die Rede 
ist: Der Verlag Carl Ueberreuter hat 
neben einigen anderen Sagenbänden 
auch eine Sammlung .Sagen aus Deutsch­
land" herausgebracht, in der einhundert­
neunzig Volkssagen aus allen deutschen 
Gauen einschließlich Mittel- und Ost­
deutschlands enthalten sind. Ein gelehr­
ter Mann, der Herr Univers i tätsprofessor 
Dr. Eugen Fehrle, hat aus dem reichen 
Sagenschatz unseres Vaterlandes die 
köst l ichsten Geschichten für Euch alle 
a u s g e w ä h l t und nach Landschaften an­
geordnet. Auf diese Weise bietet Euch 
das mit vielen Zeichnungen ausgestat­
tete Buch — es enthält , nebenbei gesagt, 
auch je ein halbes Dutzend Sagen aus 
Pommern und Ost- und W e s t p r e u ß e n 
— nicht nur interessanten und abwech-
selungsreicben Lesestoff, sondern auch 
eine gute Gelegenheit, die Landschaften 
Deutschlands und ihre Menschen im 
Spiegel der Sagen kennenzulernen. Der 
genaue Titel des Buches lautet: 

Eugen Fehrle: „Sagen aus Deutschland", 
301 Seiten mit 94 Zeichnungen von Ernst 
Schrom. Verlag Carl Uberreuter, Wien-
Heldelberg. Halbleinen 7,80 DM. 

Viele, wenn nicht sogar alle echten Sa­
gen enthalten als Kern die Erinnerung 
an eine tatsächliche Begebenheit. Auf 
dieser Erfahrung hat William Mayne 
eine mit zahlreichen Überraschungen ge­
spickte und bis zur letzten Seite unge­
wöhnl ich spannende Schatzgräberge­
schichte aufgebaut Es geht darin um 
einen alten Klosterschatz, der — wie die 
Sage berichtet — an jener Stelle ver­
borgen liegen soll, zu der „die warmen 
Fußispuren des Heiligen von St. Elda" 
führen. Was es mit diesem rätselhaften 
Hinweis auf sich hat, erfahren die drei 
jungen Schatzsucher aus dem romanti­
schen Zollhaus erst nach langen vergeb­
lichen Abenteuern, aber glücklicher­
weise gerade noch früh genug, daß sie 
den Wettlauf gegen die erwachsene 
«Konkurrenz" um die entscheidende 
N a s e n l ä n g e gewinnen. Den Namen des 
jungen englischen Verfassers solltet Ihr 

Jugend pflegt Soldatengräber 
50 Jungen und Mädel der Landes­

gruppe Niedersachsen der Deutschen Ju­
gend des Ostens kehrten vor einigen 
Tagen aus Italien zurück, wo sie w ä h ­
rend eines 14tägigen Aufenthaltes. 450 
deutsche Soldatengräber im Raum Bo­
logna gepflegt und instandgesetzt haben. 
Wie die DJO mitteilte, hätten viele 
Kreuze der zum Teil in schlechtem Zu­
stand befindlichen Gräber ausgebessert 
oder erneuert werden müssen. Die DJO 
hält es für notwendig, alle Gräber zu 
einem größeren Soldatenfriedhol zusam­
menzufassen. Im nächsten Jahr will die 
Deutsche Jugend des Ostens erneut 
Kriegsgräberfahrten unternehmen. 

Dies ist er, 
der Stadtschreiber von Schiida, 
J E R E M I A S 
P U N K T U M , 

nach dessen e i g e n h ä n d i g e n Aufzeich­
nungen die wahre Geschichte der 
S c h i l d b ü r g e r gedruckt wurde. 

Das neue Buch des bekannten Jugend­
buchautors OTFRIED P R E U S S L E R : 

BEI UNS IN SCHILDA 

Jllustr.v.F.J.Tripp,128S. Hin.DM 5.90 

muß man gaieJ&n &a&e.h.' 

HEIMATBUCHDiENST 
Braunschweig, Donnerburgweg 50 

Euch auf jeden Fall merken, denn es 
steht zu erwarten, daß bald noch mehr 
seiner erfolgreichen Jugendbücher ins 
Deutsche übersetzt werden. Das Buch, 
von dem gerade die Rede war, heißt: 

William Mayne: .Der Schatz unter der 
Quelle", Deutsch von Maria Wolf f. 190 Sei­
ten. Verlag Herder Freiburg. Halbleinen 
6,80 DM. 

Unlängst habe ich Euch eine Reihe 
geschichtlicher Jugendbücher empfohlen. 
Hier ein Nachtrag dazu! Es handelt sich 
um ein sehr geschmackvoll ausgestattetes 
und mit zahlreichen Wiedergaben zeit­
genöss ischer Bilder versehenes Buch 
über die große Kaiserin Maria Theresia, 
die nicht nur eine kluge und tapfere 
Herrscherin gewesen ist, sondern über­
dies auch noch sechzehn Kinder zur Welt 
gebracht und erzogen hat. .Sie ist eine 
königl iche Mutter und unsere mütter­
liche Königin" — dieses noch zu ihren 
Lebzeiten geprägte Wort kennzeichnet 
das Wesen jener bewundernswerten 
Frau auf dem Kaiserthron sehr treffend: 
ganz so, wie Ihr sie gewis sermaßen aus 
nächster N ä h e kennenlernen könnt in 
dem feinen, mit großem geschichtlichen 
und menschlichen Einfühlungsvermögen 
geschriebenen Buch: 

Hilda Knobloch: „Die Mutter vieler tau­
send Kinder", 181 Seiten, 9 Bilder. Verlag 

Styria, Köln-Graz-Wien. Ganzlein. 6,80 DM. 

Damit Schluß für heute! Ich würde 
mich sehr freuen, wenn es mir gelungen 
wäre , Euch auf das eine oder andere 
Buch Appetit zu machen, und in dieser 
Hoffnung bleibe ich mit einem herzli­
chen Gruß 

Euer Otfr ied P r e u ß l e r 
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Matthias Claudius 

V o n d e r F r e u n d s c h a f t 
Von der spricht nun einer, sie sei über­

all; der andre, sie sei nirgends-, und es 
steht dahin, wer von beiden am ärgsten 
gelogen hat. Wenn du Paul den Peter 
rühmen hörst, so, wirst du rinden, rühmt 
Peter den Paul wieder, und das heißen 
sie dann Freunde. Und ist oft zwisdien 
ihnen welter nichts, als daß einer den 
anderen kratzt, damit er ihn wieder 
kratze und sie sich so einander wechsel­
weise zum Narren haben, denn, wie du 
siehst, ist hier wie in vielen anderen 
Füllen ein Jeder von ihnen nur sein eig­
ner Freund und nicht des andern. Ich 
pflege solch Ding „Holunderfreundschaf­
ten' zu nennen. Wenn du einen jungen 
Holunderzweig ansiehst, so sieht er fein 
stämmig und wohlgcgründet aus; schnei­
dest du ihn aber ab, so ist er inwendig 
hohl und ist so ein trocken schwammig 
Wesen darin. 

So ganz rein geht's hier ireilich selten 
ab, und etwas Menschliches pflegt sich 
wohl mit einzumischen, aber das erste 
Gesetz der Freundschaft soll doch sein: 
daß einer des anderen Freund sei. 

Und das zweite ist, daß du's von Her­
zen seist und Gutes und Böses mit ihm 
teilest, wie's vorkömmt. Die Delikatesse, 
da man den und jenen Gram allein be­
halten und seines Freundes schonen will, 
ist meistens Zärtelei; denn eben darum 
ist er dein Freund, daß er mit unterirete 
und es deinen Schultern leichler mache. 

Drittens laß du deinen Freund nicht 
zweimal bitten. Aber wenn's not ist und 
er helfen kann, so nimm du auch kein 
Blatt vors Maul, sondern gehe und 
fordre frisch heraus, als ob's so sein 
müßte und gar nicht anders sein könne. 

Hat dein Freund etwas an sich, das 
nicht taugt, so mußt du ihm das nicht 
verhalten und es nicht entschuldigen ge­
gen ihn. Aber gegen den dritten Mann 
mußt du es verhalten und entschuldigen. 
Mache nicht schnell jemand deinen 
Freund, ist er's aber einmal, so muß er's 
gegen den dritten Mann mit allen seinen 
Fehlern sein. Etwas Sinnlichkeit und Par­
teilichkeit lür den Freund scheint mit zur 
Freundschalt dieser Welt zu gehören. 
Denn wolltest du an ihm nur die wirk­
lich ehr- und liebenswürdigen Eigen-
scliaften ehren und lieben, wofür wärst 
du dann sein Freund; das soll ja jeder 
wildfremde unparteiische Mann tun. 
Nein, du mußt deinen Freund mit allem, 
was an ihm ist, in deinen Arm und In 
deinen Schutz nehmen; das .granum 
salis" versteht sich von selbst und daß 
aus einem Edlen kein Unedles werden 
m ü s s s . 

r 

Die Vögel zogen nach dem Süden, 

aus dem Verlall des Laubes tauchen 

die Nester, die nicht Schutz mehr 

brauchen, 

die Blätter fallen stets, die müden. 

In dieses Waldes leisem Rauschen 

Ist mir, als hör Ich Kunde wehen, 

daß alles Sterben und Vergehen 

nur heimlichstill vergnügtes 

Tauschen. 

NIKOLAUS L E N A U 



Im Sommer 1898, in dem ich mich l än ­
gere Ze i t als Festunqsstubengefanqener 
i m Fo r t Car re z u W e i c h s e l m ü n d e auf­
hiel t , wurde mir die g r o ß e Freude zutei l , 
d a ß ich v o n der Staatsanwaltschaft auf 
me in Gesuch einen Ur laub v o n v ie r Ta ­
gen bewi l l i g t erhielt , um zusammen mit 
einer Gesellschaft v o n Gelehr ten und 
K ü n s t l e r n eine Weichselfahrt v o n Tho rn 
bis zur russischen Grenze und dann zu­
rück bis zur Ostsee a u s z u f ü h r e n . 

Z u uns g e h ö r t e n u . a. der Professor 
Conwentz , der M a l e r M ä n n c h e n aus Dan-
zig , F ranz Goerke aus Ber l in , der Meis te r 
auf dem Gebiet der Landschaftsphoto-
graphie, der Kre i sphys ikus M ö b i u s , 
Professor M o m b e r und Kaufmann M ü n ­
sterberg. V o n Thorn bis zur russischen 
Grenze und v o n da bis Thorn zurück gab 
uns Her r v o n Schwerin, der Landrat des 
Kre i ses Thorn, das Gelei t . 

F ü r diese Fahrt hatte uns die Strom­
bauverwal tung i n Danzig , deren Chef 
der O b e r p r ä s i d e n t v o n Gossler war, 
eines ihrer al ler l iebsten k le inen Dampf­
schiffe zu Gebote / gestellt, die .Ente", 
die nachher mit der etwas kleineren, 
aber noch netteren, der .Schwalbe" ver­
tauscht wurde. D ie Z a h l der Passagiere 
betrug i m Laufe der Fahrt acht bis zwölf 
Personen. Dazu k a m noch die Schiffs­
mannschaft, die aus drei Leuten bestand, 
dem K a p i t ä n , der zugleich Steuermann 
war, dem Bootsmann, der zugleich Ste­
ward war, und dem Heizer . Der K a p i t ä n -
Steuermann war zugleich K o c h und be­
reitete uns ein Mittagessen, w ie eine ge­
lernte Köchin es nicht besser h ä t t e zu­
stande bringen k ö n n e n . W e n n er i n sei­
ner k le inen Küche sich zu tun machte, 
was schon anzusehen oben v o m Deck 
herab e in V e r g n ü g e n war, stand am 
Steuerrad der Bootsmann oder der 
Heizer . 

W e l c h eine F ü l l e des Anziehenden, 
des G r o ß a r t i g e n und Eigenart igen bot 
diese d r e i t ä g i g e Weichselfahrt darl Nicht 
i m Wes ten unseres Vater landes nur, 
sondern auch i n B e r l i n ist man geneigt, 
das p r e u ß i s c h e Weichse l land für eine 
unwir t l iche Gegend zu halten, i n der 
Fuchs und W o l f einander gute Nacht 
sagen. Dieses U r t e i l ist i n hohem Grade 
ungerecht und unzutreffend. A b e r was 
w e i ß man i m Reich v o n den landschaft­
l ichen Reizen der Ufer des mäch t igen 
Stromes, was v o n den wunderbaren 
D e n k m ä l e r n mittelalterlicher Kunst, die 
i n den k le inen meist hoch ü b e r dem 
Wasser gelegenen W e i c h s e l s t ä d t e n zu 
f inden sind, teils w o h l erhalten noch, 
teils als gewaltige Ruinen. N e i n , ein 
unwirt l iches Land ist dieses nicht. W e n i ­
ger woh l seiner landschaftlichen Schönhei t 
wegen als wegen seiner unerschöpf l i ­
chen Fruchtbarkeit und seiner landwirt­
schaftlichen Ergiebigkei t ist es v o n 
alter Zei t her sehr begehrt und v i e l um­
stritten gewesen. 

Sei t mehr als sechs Jahrhunderten, 
seitdem der deutsche Ritterorden von 
ihm Besitz nahm, war es eine S t ä t t e 
hochentwickelter Kul tu r , und eine n id i t 
ganz geringe K u l t u r reicht noch v i e l 
h ö h e r hinauf. A u s zahl losen unter Tage 
gemachten Funden geht hervor, daß in 
sehr alter Zei t dieses Land dicht b e v ö l -
ker gewesen sein m u ß , daß um die M i t t e 
des ersten Jahrtausends vo r unserer 
Zeitrechnung schon der Hande l von Sü­

den her seine W e g e zu den Ufern der 
unteren Weichse l gefunden hatte. 

A m 27. J u l i nachmittags langte ich, 
v o n W e i c h s e l m ü n d e kommend, in Thorn 
an, das mir v o n meiner Kinderze i t her 
als die b e r ü h m t e Pfefferkuchenstadt und 
ledigl ich als soldie i n Erinnerung war . 
Dort traf ich am A b e n d mit e inem 
T e i l der Reisegesellschaft im Ar tushof 
zusammen, einem mit al ler modernen 
Eleganz ausgestatteten Restaurant, ge­
nannt nach dem alten Thorner Ar tus ­
hof, der w ie der noch erhaltene Dan­
ziger einst e in p räch t iges Gildehaus der 
Kaufleute gewesen, l ängs t aber v o m 
Erdboden verschwunden ist. Die anderen 
R e i s e g e f ä h r t e n s t i eßen am nächs t en 
M o r g e n im schwarzen A d l e r , wo w i r 
uns einquartiert hatten, zu uns. 

Ich b e n ü t z t e die Zeit , so lange ich 
noch a l le in war, mir auf eigene H a n d 
Thorn anzusehen, und setzte das iort, 
bis es z iemlich dunkel war. Bis dahin 
hatte ich beinahe alles, was Thorn an 
m e r k w ü r d i g e n Bauten aus der Ordens­
zeit darbietet, von a u ß e n betrachtet und 
bewundert. W e l c h eine herrliche alte 
Stadt! 

In ihrem Reichtum an mittelalterlicher 
Archi tektur kommt sie sogleich nach 
Danzig, sie hat aber nodr ihr besonde­
res Or ig ine l les . Länge re Zei t trieb ich 
mich umher auf dem Marktp la tz , wo 
das kolossale Rathaus steht. Es sieht 
sehr a l t e r tüml ich aus, alt aber sind da­
von nur die Umfassungsmauern, denn 
1703 im Schwedenkriege ist es vo l l s t än ­
dig ausgebrannt. Durch das Eingangstor 
kommt man in einen Hofraum und er­
blickt an einer diesem zugekehrten 
W a n d eine neuerdings angebrachte Tafel 
deren Inschrift für die Geschichte des 
Landes v o n Bedeutung ist. 

Es ist eine Gedenktafel zu Ehren des 
B ü r g e r m e i s t e r R ö s n e r von Thorn und 
der elf Bürger , d ie am 7. Dezember 1724 
v o r dem Rathause ungerechter W e i s e 
hingerichtet wurden. Es ist das die Be­
gebenheit, die i n der Geschichte unter 
dem Namen des Thorner Blutbades ver­
zeichnet ist. 

A n zwei Seiten des rechteckigen Ge­
b ä u d e s s ind an das Erdgeschoß an und in 
dasselbe h ine in K r a m - und T r ö d e l b u d e n 
gebaut, i n denen alte und neue Kle ider , 
Schuhwerk, Backwaren und andere V e r ­
b r a u c h s g e g e n s t ä n d e mehr feilgeboten 
werden. Das mag v o m streng ä s t h e t i ­
schen Standpunkt aus betrachtet unschön 
erscheinen, es t r ä g t aber so sehr zum 
Charakterist ischen des ganzen Bildes 
bei, d a ß ich es ungern missen w ü r d e . 

A u f dem M a r k t steht Tiecks am 23. 
Oktober 1853 e n t h ü l l t e Bi ldsäu le des 
N iko laus Kopernikus , unter der hinter 
dem Namen des b e r ü h m t e n Thorners 
die Wor t e stehen: „Te r r ae motor, solis 
coelique Stator", d.h. der die Erde sich 
bewegen, Sonne und H i m m e l stillstehen 
h ieß . Jetzt wissen w i r ja , d a ß auch der 
H i m m e l und die Sonne nicht stil le ste­
hen, aber darum bleibt es doch richtig, 
was in poetischer Anschauung und in 
epigrammatischer Kürze auf das Denk­
mal gesetzt ist. 

- Das Postament ist geziert durch einen 
laufenden Brunnen mit R u h e b ä n k e n . A u f 
den B ä n k e n sitzen jetzt am Nachmittage 
polnische F loßknech te , bei uns (d.h. in 
W e s t p r e u ß e n ) Fl i ssaken oder F ü s s e n ge­

n a n n t , l a n g e R o g g e n b r o t e I n d e n H ä n ­

den, v o n denen sie sieb S tücke abschnei­
den oder auch abbrechen. S ie sind so 
gekleidet , wie ich sie i n meiner Jugend­
zeit auf den S t r a ß e n v o n Danz ig ge­
sehen habe. Ihre H a u p t k l e i d u n g s s t ü c k e 
s ind Hemde und Hosen aus grobem L e i ­
nen, das H e m d aber tragen sie ü b e r den 
Hosen. V o n F u ß b e k l e i d u n g ist bei ihnen 
nicht die Rede. Uber den Unte rk le ide rn 
haben sie noch eine Jacke oder etwas 
ähn l i ches , das sie sich i m Kle iderge­
schäft am Rathause erstanden haben. 
Einer v o n ihnen hat e inen a l ten russi­
schen M i l i t ä r m a n t e l umgeschlagen, e in 
anderer t r äg t den ausgedienten Uniform­
rock eines sächs i schen J ä g e r s . Einer, 
dessen K o s t ü m ganz zerlumpt ist, hat 
auf dem Kopf e inen funkelnagelneuen 
Fi lzhut . F i l zhü t e haben d i e anderen 
auch auf, aber ganz alte und abge­
brauchte. Darunter sehen die g u t m ü t i g e n 
braunen Gesichter hervor mit den brei­
ten M ä u l e r n und den struppigen blon­
den S c h n u r r b ä r t e n d a r ü b e r . A u f einmal 
fällt mi r ein, daß w i r in meiner Kinder ­
zeit diese Schnurrbarte „ W u n z e n " nann­
ten, wie auch die Schnurrhaare der 
Katzen und katzenart igen Tiere h i e ß e n . 
E i n polnisches W o r t liegt dem Ausdruck 
zu Grunde. 

Neben den F ü s s e n , die wahrscheinlich 
den Kopern ikus für einen H e i l i g e n hal­
ten, sitzt ein Jude mit langem schwarzen 
Bart und spricht mit einem v o n ihnen. 
Er hat einen schwarzen Kaftan an und 
auf dem Kopf eine schwarze barettartiye 
M ü t z e . Solcher M ä n n e r sind mehr zu 
sehen auf den S t r a ß e n . Sie stehen in 
Gruppen beisammen oder sitzen au! 
einer Bank plaudernd und Zigaretten 
rauchend. Manch edel geschnittenes Ge­
sicht ist bei ihnen zu finden, das einein 
Male r , der etwas aus der alten biblischen 
Geschichte darzustel len hä t t e , zum V o r ­
b i ld dienen k ö n n t e . 

V o n den alten Kirchen Thorns sind 
die bedeutendsten die Marienkirche am 
Mark t , die in ihrem Innern v i e l Wer t ­
vol les bergen sol l , die Johanniski rd ie , 
die nicht sehr weit davon steht, und die 
Jakobskirche in der Neustadt mit wun­
dervol lem Chorgiebel . 

W a s für einen mäch t igen Eindruck 
machen diese v o n der Zeit dunke l ge­
fä rb ten Backsteinen i n ihren einfachen 
Formen! Etwas furchtbar Ernstes haben 
sie, aus ihnen reden vergangene Jahr­
hunderte i n e r s c h ü t t e r n d e r Sprache. Das 
d ü s t e r e des ä u ß e r e n A n b l i k s w i r d bei der 
Johanniskirche durch eine freundlich» 
Einfassung gemildert. Das G e b ä u d e ist 
umgeben von einer Mauer , d ie so hodr 
ist, d a ß ein g r o ß g e w a c h s e n e r M a n n eben 
h inübe rzub l i cken vermag. Zwischen der 
Mauer und der Kirche ist e in nicht sehr 
breiter Raum, der zu g ä r t n e r i s c h e n A n ­
lagen benutzt und ganz bepflanzt ist 
mit hübschen Z i e r s t r ä u c h e r n und klet­
ternden G e w ä c h s e n . A u f der S ü d s e i t e 
fiel mir eine Reihe O l e a n d e r b ä u m e auf. 
die i n vo l le r Blüte standen. 

V o n dem alten Thorrier Ordensschlosse 
ist nicht mehr v i e l üb r ig . Es steht noch 
ein mäch t ige r Turm da, der Dansker. 
der als War te diente, a u ß e r d e m aber 
eine An lage enthielt, die i n keinem 
Hause fehlen darf, v o n der aber nicht 
v i e l gesprochen wi rd . Daß in den alten 
Ordensburgen solcher A n l a g e ein her­
vorragend schön gelegener und g e r ä u ­
miger Platz angewiesen wurde, scheint 
mir für den hohen Kul turs tand Jener 
alten Zei t der Ordensrit ter zu sprechen. 

Der Dansker i n Thorn war mit dem 
Ordenssch loß durch einen Gang mit 
weitgespanntem Bogen verbunden. Dieser 
schöne Bogen steht noch. Sonst s ind nur 
noch Mauerreste vorhanden und ein 
restaurierter T e i l der alten Burg, der 
Junkerhof genannt, der eine Zierde der 
Stadt bildet. 

(.Fortsetzung folgt) 

E.T. A. HOFFMANN 

Kttter 6ta<f 
Eine Erinnerung 

aus dem Jahre 1809 

(Schluß) 

„Ich freue mich , d a ß der Zufa l l Sie 
mir wieder zuge füh r t hat. Lassen Sie 
uns n ä h e r miteinander bekannt werden. 
N i c h t wei t v o n hier wohne ich , w ie 
war ' es . . 

»Ich kann und darf zu niemand gehen." 
. N e i n . Sie entkommen mir nicht ; ich 

gehe mit Ihnen." 
„So werden Sie noch e in paar hundert 

Schritte mit mir laufen m ü s s e n . " 
„ A b e r Sie wo l l t en ja ins Theater?" 
„Ich wol l t e , A r m i d a ' h ö r e n . A b e r 

nun . . . " 
„Sie sol len jetzt , A r m i d a ' h ö r e n ! K o m ­

men Sie!" 
Schweigend gingen w i r die Fr iedr ich­

s t r a ß e hinauf; rasch bog er i n eine Quer­
s t r a ß e ein, und kaum vermochte ich ihm 
zu folgen, so schnell l ief er die S t r a ß e 
hinab, bis er endl ich v o r einem un­
ansehnlichen Hause st i l ls tand. Z ieml ich 
lange hatte er gepocht, als man end­
l i c h öffnete . Im Finstern tappend, er­
reichten w i r die Treppe und ein Z immer 
im obern Stock, dessen T ü r e mein 
F ü h r e r so rgfä l t ig ve r sch loß . Ich h ö r t e 
noch eine T ü r öffnen; ba ld darauf trat 
er mit einem a n g e z ü n d e t e n Lichte h in­
ein, und der A n b l i c k des sonderbar aus­
staffierten Zimmers ü b e r r a s c h t e mich 
nicht wenig . A l t m o d i s c h re ichverzier te 
S tüh l e , eine Wanduhr mit vergoldetem 
G e h ä u s e und e in breiter, s chwer fä l l ige r 
Spiegel gaben dem Ganzen das d ü s t e r e 
Ansehen v e r j ä h r t e r Pracht. In der M i t t e 
stand e in kleines K l a v i e r , auf dem­
selben ein g r o ß e s T in ten faß von Porzel ­
lan, und daneben lagen einige Bogen 
rastriertes Papier. E in schär ferer Bl ick auf 
diese Vorr ich tung zum Komponie ren 
ü b e r z e u g t e mich jedoch, d a ß seit langer 
Zeit nichts geschrieben sein m u ß t e , denn 
ganz vergi lb t war das Papier, und dickes 
Spinnengewebe ü b e r z o g das T in t en faß . 
Der M a n n trat vor einen Schrank i n 
der Ecke des Zimmers, den i ch noch 
nicht bemerkt hatte, und als er den V o r ­
hang wegzog, wurde i ch eine Reihe 
schön gebundener Bücher gewahr mit 
goldnen Aufschrif ten: „Or feo" , „ A r m i d a " , 
.A l ce s t e " , „ I p h i g e n i a " und so wei ter ; 
kurz, Glucks Meis te rwerke sah ich bei­
sammenstehen. 

Sie besitzen Glucks sämt l i che W e r k e ? " 
rief i ch . 

Er antwortete nicht, aber zum krampf­
haften Lächeln verzog sich der M u n d , 
und das M u s k e l s p i e l i n den eingefalle­
nen Backen verzerrte i m A u g e n b l i c k 
das Gesicht zur schauerl ichen M a s k e . 

j A a g e f ü k r t 

Der Ber l iner Enke l kommt für den 
Sommer zur Erholung nach O s t p r e u ß e n 
aufs Land. A l s seine Ferienzeit u m ist, 
bringt die G r o ß m u t t e r den ausge fü t t e r ­
ten Jungen auf die Bahn und gibt i hm 
eine Lischke mit, den Bastkorb mit der 
Reisekost für den k le inen Nimmersat t . 
„Vor He i l igenbe i l mach ihn nicht auf, die 
Fahrt ist lang!", mahnt die gute G r o ß ­
mutter. K a u m aber ist der Zug aus dem 
Bahnhof, macht sich der Junge an die 
Lischke. Er öffnet, und was findet er? 
Z u oberst einen Zettel von zi t t r iger 
Hand : „Du Lorbaß , ist hier Hei l igenbe i l?" 

S t a r r d e r » d ü s t e m B l i c k , auf m i c h ge­

richtet, ergriff er eins der B ü c h e r — es 
war „ A r m i d a " — und schrit t fe ie r l ich 
zum K l a v i e r h in . Ich öffnete es schnell 
und stellte das zusammengelegte Pul t 
auf; er schien das gern zu sehen. Er 
schlug das Buch auf und — wer schildert 
me in Erstaunen? — ich e rb l ick te 
rastrierte B l ä t t e r ; aber mit ke iner Note 
beschrieben. 

Er begann: „ J e t z t werde ich die 
O u v e r t ü r e sp ie len! W e n d e n Sie die 
B lä t t e r um, und zur rechten Zei t !" 

I d i versprach das, und nun spielte er 
he r r l i ch und meisterhaft, mit vo l lq r i f f i -
gen A k k o r d e n das m a j e s t ä t i s c h e Tempo 
di M a r c i a , womit die O u v e r t ü r e an­
hebt, fast ganz dem O r i g i n a l getreu; 
aber das A l l e g r o war nur mit Glucks 
Hauptgedanken durchflochten. Er brachte 
so v i e l e neue, geniale W e n d u n g e n h in­
ein, d a ß mein Erstaunen immer wuchs. 
V o r z ü g l i c h waren seine Modu la t ionen , 
frappant, ohne g re l l zu werden, und er 
w u ß t e dem einfachen Hauptgedanken so 
v ie le m e l o d i ö s e M e l i s m e n anzureihen, 
d a ß jene in immer neuer, v e r j ü n g t e r 
Gestalt wiederzukehren schienen. Sein 
B l i c k g l ü h t e ; ba ld zogen s ich die A u g e n ­
brauen zusammen unid ein lang verhalte­
ner Z o r n wol l t e gewaltsam losbrechen, 
bald schwamm das A u g e in T r ä n e n die­
ser Wehmut . 

Z u w e i l e n sang er, wenn beide H ä n d e 
in k ü n s t l i c h e n M e l i s m e n arbeiteten, das 
Thema mit einer angenehmen Tenor­
stimme; dann w u ß t e er, auf ganz beson­
dere Wei se , mit der Stimme den dum­
pfen T o n der anschlagenden Pauke nach­
zuahmen. Ich wandte die B lä t t e r fleißig 
um, indem ich seine Bl icke verfolgte. 
Die O u v e r t ü r e war geendet, und er fiel 
e rschöpf t mit geschlossenen A u g e n in 
den Lehns tuhl zurück. Ba ld raffte er sich 
aber wieder auf, und indem er hastig 
mehrere leere B lä t t e r des Buches um­
schlug, sagte er mit dumpfer St imme: 

„Al les dieses, mein Herr , habe, ich ge­
schrieben, als ich aus dem Reich der 
T r ä u m e kam. A b e r ich verriet U n h e i l i ­
gen das He i l ige , und eine eiskalte H a n d 
faßte i n dies g l ü h e n d e Herz ! Es brach 
nicht; da wurde ich verdammt, zu wan­
deln unter den Unhe i l igen wie e in ab­
geschiedener Geist — gestaltlos, damit 
mich niemand kenne, bis mich die Son­
nenblume wieder emporhebt zu dem 
Ewigen . H a ! . . . jetzt lassen Sie uns 
Armidens Szene singen!" 

N u n sang er die Sch lußszene der A r ­
mida mit einem Ausdruck, der mein 
Innerstes durchdrang. A u c h hier wich er 
merk l ich v o n dem eigentl idren Or ig ina l e 
ab; aber seine v e r ä n d e r t e M u s i k war 
die Glucksche Szene gleichsam i n h ö ­
herer Potenz. A l l e s , was H a ß , Liebe, 
Verzwei f lug , Raserei i n den s t ä r k s t e n 
Z ü g e n a u s d r ü c k e n kann, faßte er ge­
wal t sam in T ö n e zusammen. Seine 
Stimme schien die eines J ü n g l i n g s , denn 
v o n tiefer Dumpfheit schwoll sie empor 
zur durchdringenden S t ä r k e . A l l e meine 
F ibe rn zit terten — ich war a u ß e r mir. 
A l s er geendet hatte, warf ich mich ihm 
in die A r m e und rief mit g e p r e ß t e r 
St imme: „ W a s ist das? W e r s ind Sie?" 

Er stand auf und m a ß mich mit ern­
stem, durchdringendem Bl ick; doch als 
ich weiterfragen wol l te , war er mit dem 
Lichte durch die T ü r entwichen und hatte 
mid j im Finstern gelassen. Es hatte bei­
nahe eine Vier te ls tunde gedauert; ich 
verzweifel te , i hn wiederzusehen, und 
suchte, durch den' Stand des K l a v i e r s 
orientiert, die T ü r zu offen, als er p lö tz ­
l ich in einem gestickten Galak le ide , 
reicher Weste , den Degen an der Seite, 
mit dem Lichte in der Hand hereintrat. 

Ich erstarrte; feierlich k a m er auf 
mich zu, faß te mich sanft bei der H a n d 
und sagte, sonderbar l äche lnd : „Ich b in 
der Rit ter Gluck!" 

^ l e \K3 lese 
Von H e r b e r t W e s s e l y 

Ich liege am Rain. 
Um midi schwanken und tanzen 

Gräser, schlanke blaßgrüne Stengel 
mit zitternden Rispen. Die hellen 
Kugeln vom Löwenzahn schweben 
wie gläserne Laternen. 

Ich liege am Rain im Grase. 
Hundertfältig drängt und webi um 

mich das Grün: die Wiese. So weit 
ich sehe und höre, ist ihre k-eine 
Welt, mit Stimmen der Stille. Ein 
ferner Vogelruf. Eine brummende 
Hummel und Knistern der Halme. 
Darüber das feine Sirren der Fliegen 
und Mücken. Ein vielstimmiger Chor. 
Blumengesichter nicken der Sonne zu 
— ihre Gebärde ist ein fröhliches Ja. 

Im Blätterkelch des Frauenmantels 
glitzern gläserne Tropfen. Ein Som-
merkälbchen trinkt aus diesem grü­
nen Brunnen. 

Auf dem moosigen Grund sind 
Ameisen unterwegs. Winzige rote 
Spinnen lassen sich von den hohen 
Halmen in die grüne Kühle herunter. 
Ein schlanker Laufkäfer geht in sei­
nem kupfernen Harnisch daher. Die 
Grille geigt. Ihre Fiedel hat nur eine 
Saite, mit hohem sommerlichen Ton. 

Von den Birken schaukelt ein 
Trauermantelpaar her. Samtdunkel. 
Es schwebt über der Wiese, vor dem 
schwarzgefleckten Vlies der Birken. 

Ich liege am Rain im Grase. 
Eine Wolke steht über den Halmen 

auf. Sie bläht sich weiß und blendend 
ins Blau. Ich schließe die Augen. Aber 
der Wind schlägt mir die Halme und 
Blumenköpfe ins Gesicht. 

Stahlgrau und groß sinkt die 
Wolke auf mich herab. Wilder wird 
der Tanz der Halme. Fernher grollt 
Donner. 

In dunklen Akkorden singen die 
Bäume. 

Irr flattern, vom Windhauch ge­
jagt, die Schmetterlinge dem Walde* 
zu. Aber der Wind trägt die Wolke 
weiter, nur schütter fallen ihre großen 
Tropfen. Ich fange sie in den Schalen 
der Hände auf. 

Wo komml der Ausdruck her? 

Ich wasche nieine Hände 
in Unschuld . . . 

So sagt man heutzutage, wenn man mi t 
irgendeiner unangenehmen Sache nichts 
zu tun haben und sich selbst unbeteil igt 
heraushalten möchte . 

Die reinigende Kraf t des Wassers ist 
den Menschen von alters her bekannt. 
M a n badete sich seiner S ü n d e n frei , s p ü l t e 
mit dem Wasser alle Schuld von sich. V o r 
Gericht wusch sich der arme S ü n d e r seine 
H ä n d e , aber auch der Richter P i la tus 
wäsch t sich, bevor er Christus verurtei l te , 
vor a l lem V o l k e seine H ä n d e , womit er 
kundtun w i l l : Sehet, ich b in unschuldig 
am Tode dieses Mannes. 
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II. Statthalter und Amtmann in O s t p r e u ß e n 

Friedrich W i l h e l m I. war bei seiner a u ß e r ­
ordentlich hohen Begabung für Organisat ion 
und Durchführung wirtschaftlicher V e r h ä l t n i s s e 
der a l le in richtige M a n n für den werdenden 
Staat, insbesondere für seine Provinz Ost­
p r e u ß e n . W e r selbst auf dem Gebiete seiner 
Amtspflichten mit dem Rechnungswesen zu tun 
hatte, konnte immer wieder feststellen, d a ß 
alle Anordnungen, die er zu treffen und für 
deren Durch führung er Sorge zu tragen hatte, 
letzten Endes auf Befehle des „ B e a m t e n k ö n i g s 
Preußens" zu rückzuführen waren. 

Eine l i e b e n s w ü r d i g e Gedenkgabe erreichte 
den Schreiber dieser Ze i l en aus der H a n d des 
Direktors de? Statistischen Landesamts der 
Os tp reuß i schen Prov inz ia lverwal tung , des Pro­
fessors Dr . Ernst F. Müller , ' kurz v o r seinem 
Tode i m Jahre 1958. Sie t r ä g t den T i t e l „Unte r 
dem schwarzen A d l e r " (Holsten-Verlag, Ham­
burg). Diese* Sammlung p r e u ß i s c h e r Berichte 
und Anekdo ten stellt eigentlich eine A r t V e r -
w a l t ü n g s - K a t e d i i s m u s für p r e u ß i s c h e Beamte 
dar. W e n n man dieses A n d e n k e n als alter Be­
amter durchgesehen hat, m u ß man es immer 
wieder erneut zur H a n d nehmen, um s id i da­
von restlos zu ü b e r z e u g e n , w ie beispielhaft 
der B e a m t e n k ö n i g seinen Amtspfl ichten nach­
ging und er durch seine Anordnungen und 
durch r e g e l m ä ß i g e K o n t r o l l e n dafür Sorge trug, 
daß die aufgestellten Etats auf jeden F a l l 
du rchge füh r t wurden. Die p r e u ß i s c h e Ober-
rechmingskammer z ä h l t e dem Regimentschef 
(so lesen w i r bei Herbert Blank) jeden Gama­
schenknopf, dem Lahdrat jeden Chausseestein 
und einem M i n i s t e r i u m al le Papierbogen nach, 
die i rgendwo angefordert oder falsch ver­
braucht .worden waren. M a n .rechnete mit 
Bruchteilen v o n Pfennigen! Z u des Kön igs Zeit 
bis in die j ü n g s t e Vergangenhei t . U n d das war 
gut so! 

Aujf das a n g e f ü h r t e Quel lenmater ia l einzu­
gehen, führt zu weit . H ö r e n w i r eine A n ­
ordnung des K ö n i g s an den Kronpr inzen vom 
Jahre 1722: „ A r b e i t e n m ü ß t Ihr, so, wie ich es 
bes t änd ig getan, denn e in Regente, der mit 
Honneur i n die W e l t regieren w i l l , m u ß seine 
Affären alles selber tun, also seien die Regen­
ten zur Arbe i t e rkoren und nicht zum riaschen-
leeren und faulem Weiber leben ." 

Die Einzelpflichten, die e'in W i r k l i c h e r Ge­
heimer Rat nach dem v o n dem K ö n i g selbst 
entworfenen E i d bei Ü b e r n a h m e seines A m t s 
ganz se lb s tve r s t änd l i ch mit ü b e r n a h m , aufzu­
führen, m ü s s e n w i r uns ersparen, sondern w o l ­
len hier nur den Schlußsa tz aus der Eidesfor­
mel anführen: „Ich N . N . gelobe und schwöre 
zu Gott, dem Al lw i s senden und Al lmäch t igen , 
daß ich alles dasjenige, was i n diesem E i d ent­
halten, ich selber w o h l bedacht, verlesen und 
wohl erwogen habe, ohne einzige heimblichen 
Reservation oder anderen; Vers t and als w e l ­
chen Se. Königl iche M a j e s t ä t dabei haben, s tä t , 
fest und unverbrüch l i ch bis an meine sterbliche 
Grube halten und demselben al lerdings ge­
loben und nachkommen w i l l . So wahr mir Gott 
helfe um Chr i s t i w i l l en !" 

A u f seinen Besichtigungsfahrten war der Kö­
nig zumeist nur von seiinem S e k r e t ä r , seinem 
Kammerdiener Eversmann und dem Kutsd ie r 
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„ Ü b immer Treu unö lieblichkeit" 
W ä h r e n d der schweren Bombenangriffe auf 

die Landeshauptstadt Stuttgart wurde mit dem 
R a t h a u s g e b ä u d e auch das alto Glockenspie l 
vernichtet. Das V e r w a Ü u n n s q e b ü u d e , das i n 
ze i tgemäßen Formen erneuert worden ist, hat 
im Rathäj js turm wiekler ein neues Glockenspiel 
erhallen.) Diese ' Tatsache führ te zu heftigen 
Erö r t e rungen in der I Lokalpresse d a r ü b e r , 
welche Lieder gespielt werden sollen. Die V o r ­
schläge, nicht die alten, sondern moderne Lie­
der erkl ingen zü lassen, wurden fast einstim­
mig abgelehnt. 

Der heute in Stuttgart lebende Mitarbei te r 
unseres Blattes, Landesamlmann a. D. K . L . 
Erich" Reichelt, w a n d t e ' s i d i an den Sluttgailex 
O b e r b ü r g e r m e i s t e r unter Hinwe i s auf ctas 
Glockenspiel der Potsdamer Garnisonskirche 
mit dorn V o r s d i l a q ' und der Bitte, von dem 
Sluttn ir ler G l o c k e n s p i e l e b e n f a l l s das „ ü b 
immer Tfeu und Redl id ike i t " spielen z u lassen. 
W i e unserem verdienstvol len Landsmann nun 
bes tä t ig t wurde, sol l diesem Vorschlaq nad i 
Moel ichkei t entsprochen* werden. 

M i o P r e u ß e n und Deutschen werden daher 
zu gegebener Zeit im S ü d e n des Landes jenes 
Lied Wiederhören , das Generationen von 
preuß i schen Beamten in ' ihrer Pflichtauf fassunq 
den G r ü n d t o n qab und das seinerzeit auf Be-
lehl Friedrich W i l h e l m I. qeschaffen wurde, 
s id i selbst und den anderen zu stetiger M a h ­
nung. 

begleitet. Fast immer lud man sich beim Schul» 
meister des Dorfes zu Gast und schlief in der 
Scheune. Auf diese Weise war es dem König 
möglich, der Königin einmal vorzurechnen, d a ß 
er auf der langen Reise von K ö n i g s b e r g j . Pr. 
nach B e r l i n nur sechs Thaler (!) ausgegeben 
habe. 

Nach einer anderen Quel le fragte der Köniq 
e inmal seine Gat t in , was eine M a n d e l Eier (15 
Stück) koste. A l s die Kön ig in darauf keine 
A n t w o r t w u ß t e , stellte der Kön ig fest: . D u 
wirs t mein Erbte i l sehr schlecht verwalten!" 

F ü r den Sitzungssaal des Generaldirektoriums, 
der obersten p r e u ß i s c h e n V e r w a l t u n g s b e h ö r d e , 
l ieß sich Friedr ich W i l h e l m I. p o r t r ä t i e r e n , wo­
be i er mit dem Kommandostabe auf eine Statue 
der Gerechtigkeit zeigte, deren Waagschalen 
die Aufschriften trugen: Krieqskasse und Do­
m ä n e n k a s s e . 

Der g r o ß e Sohn dieses Kön igs r ü h m t e s p ä t e r 
v o n seinem Va te r : „Darum liebte ich die k l e i ­
nen Einzelhei ten, sie s ind nicht ohne Ruhm, 
denn i n ihnen hegt der erste Schritt, der zum 
Siege führt ." 

Ver lockend w ä r e es, Beweise für die A r t des 
g r o ß e n Verwaltungsamtmanns anzuführen , was 
um des Raumes wegen aber unterbleiben m u ß . 
N u r das sei hier noch vermerkt : fast auf jeden 
A k t e n d e c k e l der dem König vorqeleqt wurde, 
stand mit wi lde r Faust geschrieben „Cito! 
Cito!< (Eilt! Ei l t ! ) . 

N u t so war es dem König möglich, die Land-
sdiaft i m Nordosten seines Landes, die dem 
ganzen Staat den Namen gab und die i n der 
Gegenwart als „Provinz O s t p r e u ß e n " in Er­
scheinung trat, zu der Blüte und Bedeutung zu 
führen, die bis in unsere Tage noch ausstrahl­
ten. A l s der K ö n i g im Jahre 1713 den Thron 
bestieg, war die Provinz eine arme, von der 
Pest verheerte W i l d n i s . In den 27 Jahren Sei­
ner Regierung war für den S o l d a t e n k ö n i q und 
seine Beamten das sogenannte „Re tab l i s semen t 
P r e u ß e n s " die wichtigste Aufgabe, die sogar 
V o r r a n g vo r dem Aufbau der Armee hatte. 

V o n welcher Bedeutung die Aufnahme der 
. S a l z b ü r g e r i n der e n t v ö l k e r t e n Provinz war, 
kann auch hier nicht entfernt behandelt wer­
den. A u f Grund des Patents vom 2. Februar 

Dieser zeitgenössische Kupierstich stellt die 
Einweisung der vertriebenen Salzburger iii 

ihre neuen Hole in Nordostpreußen dar. 

1732 gab der K ö n i g rund 17 000 Salzburqern 
i m no rdös t l i chen O s t p r e u ß e n eine neue Heimat. 
Dieser V o r g a n g ist eine der Tateri des Köniqs , 
die a l le in ihm ein bleibendes Gedäch tn i s 
sichern. Im Zusammenhanqe mit dieser Ans i ed ­
lung so l l er e inmal qesaqt haben: „Mir neue 
S ö h n e , Euch e in neues Vater land!" 

In a l ler K ü r z e Sei hier die Ursache dieser 
Umsiedlung, die Ver t re ibung der Salzburqer 
aus ihrer Heimat, gestreift. Es waren rund 
30 000 Protestanten, die aus ihren heimatlichen 
Gebieten um ihres Glaubens w i l l e n ausgetrie­
ben wurden und in einer Z a h l v o n rund 17 000 
Seelen nach O s t p r e u ß e n gekommen sind. Sie 
erhielten v o m p reuß i s chen Staat Höfe und 
H ä u s e r . E i n Handwerkerhaus hatte drei Stuben 
und drei Kammern neben der Küche. Z u m 
Hause g e h ö r t e n ein Garten und ein halber 
M o r g e n Land. Der Preis dafür betrug 100 Tha­
ler, die innerhalb v o n v ie r Jahren abqezahlt 
werden m u ß t e n . Durch den Fle iß und die Ge­
schicklichkeit der vertriebenen Salzburqer er­
hiel ten die S t ä d t e einen erheblichen Auft r ieb; 
so belebte sich besonders die Stadt Gumbin-
nen, die 1732 nur 104 H ä u s e r zäh l t e , welche 
Z a h l sich bereits i n weniqen Jahren verdop­
pelte. Der Übe r l i e f e rung nach entfielen auf die 

S t ä d t e Gumbinnen 237, Memel 158, T i l s i t 141, 
Insterburg 130, Goldap 117, Darkehmen 108 
Salzburger, w ä h r e n d in K ö n i g s b e r g 715 ver­
blieben. Die M e h r z a h l der Einwanderer entfiel 
auf das Land, wo sich n a t u r g e m ä ß mancherlei 
Schwierigkei ten ergaben, da man zunächs t nicht 
mit so v ie len Menschen gerechnet hatte. Im 
Jahre 1773 konnte die Ans ied lunq als beendet 
angesehen werden. 

Die neuen A n g e h ö r i g e n des jungen p reuß i ­
schen Staates m ü s s e n sich v e r h ä l t n i s m ä ß i g 
schnell und qut einqelebt haben; so v i e l ist 
sicher, d a ß die O s t p r e u ß e n sich ihrer Abstam­
mung aus Salzburg gerne erinnern und auf sie 
stolz sind. 

Geht man den Que l l en nach, dann läßt sich 
feststellen, daß das ganze Umsiedlunqswerk 
auf das W o l l e n und W i r k e n des Köniqs zurück­
zuführen ist. 

Sein Sohn, Friedrich IL, hat am 27. J u l i 1739 
in einem Brief an seinen Freund Vol ta i re von 
Insterburg aus folgendes niedergelegt: „End­
lich sind w i r hier angekommen, l ieber Freund. 
W i r waren drei Wochen unterwegs, und zwar 
in einem Lande, das ich für das N o n plus ultra 
der z iv i l i s ie r ten Welt hallte. Es ist eine in 
Europa weniq bekannte Provinz, die freilich 
bekannter zu sein verdiente, da sie als eine 
Schöpfunq des Königs , meines Vaters , qelten 
kann." Nach einer Schilderunq des Landes 
he iß t es weiter: „Se i tdem hat der Köniq keine 
Ausqabe qescheut, um seine heilsamen Absich­
ten zu verwirkl ichen. Er e r l ieß z u n ä d i s t weise 
Reglements, baute alles, was die Pest ze r s tö r t 
hatte, wieder auf und l ieß Tausende von Fa­
mi l ien aus al len Ecken Europas kommen . . . 
Li tauen besitzt ü b e r .eine halbe M i l l i o n E in ­
wohner. Es zählt mehr S t ä d t e und Herde als 
früher, hat mehr Wohls tand und Fruchtbarkeit 
als irgend eine Gegend Deutsdilands. Und alles 
ist lediglich dem Kön ig zu danken, der die 
A u s f ü h r u n g persön l ich angeordnet und qeleitet 
hat. Er hat die P l ä n e entworfen und sie allein» 
ausge führ t ; er hat weder M ü h e noch Sorge, 
noch Versprechungen oder Belohnungen ge­
spart, um einer halben M i l l i o n denkender W e ­
sen Glück und Leben zu sichern. Ihm al le in 
verdanken sie ihr Wohlergehen und ihre V e r ­
sorgung." (Quelle: Heimat im Herzen. W i r Ost­
p r e u ß e n . Hrgg . v o n G ü n t h e r Ipsen.) 

Absch l ießend mag folgende Feststellung ste­
hen, die aus dem Geschichtswerk von Leopold 
v o n Ranke entnommen ist („Preußische Ge­
schichte". Ausgew. u. bearbeitet v o n Prof. Dr. 
Hans-Joachim Schoeps. E ike Techow Ver l ag , 
Darmstadt): 

„Friedrich W i l h e l m I. hegte nicht den min­
desten Zweife l , daß nach Gottes Ordnung alle 

A l s er König wurde, las er — ehe mor­
gens um 4 Uhr die Kammerdiener eintraten, 
ihn als Obristen anzukleiden und ihm die brau­
nen Locken zum adretten Zopf zu drehen — 
r e g e l m ä ß i g schon einen Abschnitt i n seiner 
Posti l le, Amadeus Creutzbergs „Täglicher A n ­
dacht". Eigentümlich scheu wachte er da rübe r , 
d a ß niemand seine Zeichen in den irommen 
Schriften nachsah. Es war nämlich die A r t des 
Königs , die Stellen der Post i l le und Her H e i ­
l igen Schrift, die ihn am s t ä r k s t e n b e r ü h r t e n , 
mit einem tcharfen Einschnitt seines Daumen­
nagels zu bezeichnen. Sein Erster Diener, der 
es beobachtet, nachgelesen und d a r ü b e r ge-
sprocheh hatte, wurde auf die Feste Spandau 
gebracht, so furchtbar war dem König, aufge­
deckt zu sehen, was zwischen Gott und ihm ge­
schah. Bibelworte waren da von einer soichen 
Schwere, d a ß sie wahrl ich nicht zum Lakeien-
geschwä tz herabsinken durften: „Es ist Gottes 
Ehre, eine Sache zu verbergen; aber der Kön ige 
Ehre ist's, eine Sache zu erforsdren. Der H i m ­
mel ist hoch und die E rde . i s t tief; aber der 
Kön ige Herz ist unerforschlidr." 

F r ü h e schon war er beschattet von der A h ­
nung, d a ß Könige v e r m ö g e n müssen , mehr zu 
leiden — und schwerer zu sünd igen als andere 
Menschen. Mi t t en in die u n ü b e r b r ü c k b a r e Kluft 
zwischen himmlische und irdische Ordnung ge­
stellt, Hauswalter der göt t l ichen Geheimnisse 
und Wahre r aller mensdilichen Ordnung, 

Untertanen schuldig seien, ihm in seinem 
Heere zu dienen, nur zu ihrem Schutze, . L a n ­
des und Leuten" ledigl ich zum Besten. 

M a n sieht ü b e r a l l den sorgsamen und gebie­
terischen Hausherrn, der seine E r t r ä g e e r h ö h e n 
w i l l , ohne jedoch, w ie er versichert, die 
Untertanen zu drücken , die er v ie lmehr i n bes­
seren Stand zu bringen sucht." 

Ob es dem g r o ß e n B e a m t e n k ö n i g P r e u ß e n s 
ü b e r a l l gelang, seine P l ä n e durchzuführen , 
dieses nachzuprüfen , kann nicht Aufgabe dieser 
kurzen Arbe i t sein. Der Verfasser hat ledigl ich 
versucht, aus v ie le r le i Selbstzeugnissen sowie 
ze i tgenöss i schen Stimmen und Ur te i len und 
solchen der Nachwelt , gleich Mosaiks te inen, 
das Bi ldnis dieses p reuß i schen Kön igs zusam­
menzusetzen. Eine letzte Stimme mag hier ab­
schl ießend stehen aus der Feder des letzten 
deutschen Kön igs und Kaisers W i l h e l m IL ü b e r 
seinen Vorfahren (Wi lhe lm I L : . M e i n e V o r ­
fahren"): 

„So wurde Friedrich W i l h e l m I. der Schöpfer 
der b e r ü h m t e n p reuß i schen Beamtenschaft — 
ehrenfester, fleißiger, strebsamer, unbestech-

Wirb auch Du 
einen neuen Leser 
für Dein Heimatblatt 

lieber M ä n n e r - , einer Institution, w i e sie k e i ­
nem seiner damaligen Kol l egen zur V e r f ü g u n g 
stand, die vorbi ld l ich für die ganze W e l t und 
unerreicht blieb." 

Friedrich W i l h e l m war fest davon ü b e r z e u g t , 
daß alles, was er tat, zum W o h l e seines Staa­
tes und seiner Untertanen geschah, und i n 
dieser Ü b e r z e u g u n g ist er zu seinem Herrgott 
eingegangen. 

Sein Begräbn i s ist nach einem genau festge­
legten Befehl erfolgt. Sein .Langes Potsdamer 
Riesenregiment" gab ihm dabei die letzten 
Ehren, um nach seinem Tode aufge lös t zu 
werden. 

W e n n w i r hier auf einige seiner Redewen­
dungen hingewiesen haben, se in . C i t o ! C i t o " 
— dann darf der Hinweis nicht unterlassen 
werden, daß auf Dokumenten, die nicht nach 
seiner M e i n u n g waren, drei W o r t e standen: 
„ N a r r e n p o s s e n , Narrenpossen, Narrenpossen!", 
die so recht seine Anschauung zum Ausdruck 
brachten und zu seiner Zeit auch zu Recht be­
standen haben dürf ten . 

glaubte er angesichts ihrer Unvereinbarkeit , 
mehr denn jeder Untertan der göt t l ichen V e r ­
gebung zu bedürfen . Denn er war zerrissen 
von dent Zwiespalt , Herrscher und Büßer i n 
einem zu sein. Und spä t , sehr spä t erst däm­
merte ihm die Hoffnung, auch dies sei unter 
Gottes Vergebung gestellt: Daß die Kön ige 
nicht vergeben dürfen wie andere Menschen; 
daß sie harte Richter sein m ü s s e n um jeglicher 
z e r s t ö r t e n Ordnung wi l l en . Seine Krone war 
ihm wie eine Dornenkrone geworden, sein 
Zepter zum Kreuz ; und ü b e r dem K ö n i g s t h r o n 
ragte vor seinem inneren Auge Gottes Richter­
stuhl auf. Ihn schauerte davor, e in König zu 
sein und richtend und fordernd als irdischer, 
sünd ige r Mensch das Gleichnis des verborge­
nen Gottes aufrichten zu müssen , der keine an­
dere Offenbarung von sich zul ieß als das 
Kreuz. 

Die Könige sah er am tiefsten gebeugt unter 
Gottes Gericht. 
(Aus Jochen Klepper .Der Soldatenkönig und die Stillen 
im Lande", Berlin 1938.) 

Die fieölidiheit feiert Geburtstag 
V o r 190 Jahren schuf Friedrich der G r o ß e den Pfandbrief 

Der Staat Friedrichs des G r o ß e n ging im In­
ferno des Zwei ten Wel tkr ieges unter; die Ge­
sinnung, die ihn erfüllt hatte, steht nicht mehr 
hoch im Kurs . Die Stiftung „Preußischer K u l ­
turbesitz", die Namen und Schätze eines Zeit­
abschnitts g r o ß e r deutscher Geschichte be­
wahrt, w ä r e beinahe dem födera l i s t i sd ien 
Sturmangriff g lückl icherer Länder zum Opfer 
gefallen, wenn nicht das höchs te deutsche Ge-
r id i t diesen Angr i f f abgeschlagen hä t t e . 

"immerhin, einer auf Gelderwerb besonders 
erpichten Generation gelang es, den füder iz ia -
nischen Ausverkauf auf einem abseitigen Ge­
biet zu stoppen, auf dem es der König ver­
standen halte, der Redlichkeit zu einem 
Tr iumph zu verhelfen, i hn hatte nicht nur die 
M ü n z v e r s d i l e c h t e r u n g gefuchst, die im Ver lauf 
des s i e b e n j ä h r i g e n Krieges das p reuß ische Ge ld 
entwertete („Von a u ß e n schön, von innen 
schlimm, von a u ß e n Friedrich, von ipnen 
Ephraim"), was die Schuldner v e r a n l a ß t e , sich 
ihrer Vt rp f l idUungen auf eine bi l l ige A r t zu 
entledigen. Ihn drückte es im besonderen, daß 
das Kredi twesen darnieder lag und den W i e ­
deraufbau seiner im Kriege v e r w ü s t e t e n Pro­
vinzen verhinderte. Da war es der Berliner 
Kaufmann Bühr ing , der dem König riet, den 
g r o ß e n V e r b ä n d e n der adligen Grundbesitzer, 
den sogenannten Landschaften, das Recht zu 
verleihen, Wertpapiere in Umlauf zu brinqenj 
„die im Handel und Wande l als Bargeld cour* 
sieren sollen". • 

So geschah es, daß am 29. August 1769 Friedr 
rieh 11. in Breslau die „Königliche Cabinets-
Ordre, die Wiederherstel lung des landwirt­

schaftlichen Credits betreffend", unterzeichnete. 
Es war der Geburtstag des Pfandbriefes, dessen 
Grundgedanke darin bestand, leicht handelbare 
Schuldverschreibungen zu schaffen, auf welchen 
verbrieft wi rd , daß dem Inhaber beispielsweise 
100 Taler nebst Zinsen geschuldet werden und 
daß für diess Schuld Grunds tücke und G e b ä u d e 
als „Pfand" haften. M i t dem Pfandbrief war da­
mit das klassische Wertpapier geschaffen, des­
sen Schwester, die Kommunalobligat ion, auf 
den gleichen Geschäf t sg rundsä tzen aufgebaut 
wurde. 

Im Jahre 1958 kaufte die B e v ö l k e r u n g etwa 
doppelt soviele Pfandbriefe und Kommunal 
Obligationen wie A k t i e n und dreimal so v i e l 
wie Investmentcertihkate. Die verbriefte Sicher­
heit und die Festverzinslichkeit dieses Wert -
pap ie reä v e r a n l a ß t einen g r o ß e n T e i l der 
Öffentl ichkeit , dieser Geldanlage den V o r z u g 
vor den mehr spekulativ ausgerichteten Wer t ­
papieren e i n z u r ä u m e n . Im M a i 1959 betrug ihr 
Absatz in Westdeutschland 435 M i l l i o n e n D M , 
100 M i l l i o n e n mehr als im Vorgleichsmonat 
des Vorjahres. A n die Stelle der Landsdiaften 
des alten P r e u ß e n s sind die 48 Boden- und 
Kommunalkrcdit inst i tute getreten, sogenannte 
Pfandbricfanstalten. A i i f diesem Wege ange­
sammeltes Kapi ta l dient weitgehend dem W o h ­
nungsbau. 

Im Jahre 1852 ü b e r n a h m Frankreich, wenn 
auch in etwas anderer Gestalt, diese Form des 
Wertpapiersparens. Auch die Schweiz und 
Ös te r re ich schlössen sich an. So lebt eine auf 
Redlichkeit und Sicherheit für den Sparer ge­
g r ü n d e t e Idee des P r e u ß e n k ö n i g s audi heute 
noch fort. Ki f . 

Das B u c h d e r P r e u ß e n ! 

1111(11 U l l i 

fem 
frIjMn?£ii 

NOISIFN VtllAC 

H E R B E R T B L A N K 

Unter öem frj|roar3en flöler 
Preußische Berichte und Anekdoten 

134 Seiten, Ganzleinen D M 7,80 

„Der preußische Staat und die sittliche 
Idee der Staatsmacht w i r d in den Berich­
ten und Anekdoten zu einem mi t re ißen­
den Erlebnis. Es wird dem Leser durch 
diese Schrift ein Bi ld vermittelt, das uns 
sagt, was P r e u ß e n w i r k l i d i war und was 
hinter dem abgegriffenen Schlagwort 
v o m .Preußischen Mil i ta r i smus ' steht." 

Der Nordschleswiger. 

Zu.bez iehen durch: 

HEIMATBUCHDIENST 
Johannes Guttenberger 

Braunschweig, Donnerburgweg 50 

Hie 5römmigheit frieDrich. lüilhelm I. 
f V o n J o c h e n K l e p p e r 
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Tidde* Öflpheüßen 
BS Schnurren, Wippchen und Speränzchen 
§ = aus der alten Heimat 
HÜ Von Hermann Bink 

Der neue Band der „Kleinen Elchland-Reihe'' 
| § (DM 2,20) 

== Mit vielen Illustrationen von Herbert Wentscher 

Eine kleine Leseprobe, die für sich spricht: 
Die gute Gelegenheit 

Der praktische Arzt Dr. R. zu Fischhausen, von Hause 
aus sehr wohlhabend, behandelte manche Patienten, de­
ren wirtschaftliche Lage gerade nicht rosig war, auch 
unentgeltlich und verordnete mitunter auch sogenannte 
„Hauskuren". So kam auch einmal ein biederer Klein­
bauer und klagte über eine sehr schlimme Erkältung, die 
er gar nicht los werden könne. Der Arzt untersuchte ihn 
und fand, daß er es ganz arg auf der Brust hatte. „Ja, 
lieber Freund, das macht das Sauwetter. Aber was soll 
ich Ihnen da viel verschreiben? Da ist animalische Wärme 
das beste und einfachste Mittel! Das geht mir mitunter 
auch so. Und wissen Sie, was ich dann tue? Ich krieche 
zu meiner Frau ins Bett, kuschle mich so schön an — und 
das ist ein ganz hervorragendes Mittel! Das empfehle ich 
Ihnen auch!" 

„Ist mir schon recht, Herr Doktor, wann paßt es denn 
Ihrer Frau?" 

Eine selbstverordnete Bettruhe ' 
Auf einem größeren Bauernhof zu Bludau erkrankte 

eines Tages die Dienstmagd und lag zu Bett. Die Land­
wirtsfamilie war im ganzen Kreise Fischhausen als gei­
zig verschrieen. Nachdem der Zustand sich am dritten 
Tag nicht gebessert hatte, wurde der oben erwähnte Arzt 
gerufen. Er kommt ans Krankenbett. 

Untersucht den Puls. — Ist in Ordnung. — „Hast Du 
Halsschmerzen?" — »Nei, Herr Doktor!" — „Zeig' mal 
Deine Zunge!" — „Die Zunge ist nicht belegt! Hast Du 
Leibschmerzen?" — „Auch nicht, Herr Doktor!" — „Ja 
Mädchen, was fehlt Dir denn, wenn Dir nichts wehtut?" 
Darauf die Patientin: „Ich will es Ihnen verraten, Herr 
Doktor! Ich hab schon seit drei Monaten keinen Lohn 
bekommen. Da hab' ich gedacht, da könnt' ich mal e paar 
Tage Bettruhe vertragen!" 

Auf diese Antwort war der Arzt doch nicht gefaßt, 
aber er rief lachend aus: „Na denn rück man an die 
Wand, Marie, ich muß mich dann zu Dir legen. Mir hat 
die Gesellschaft seit vier Jahren keine Doktorrechnung 
bezahlt!" 

Aus der Anfangszeit des Skisports * 
Der junge Arzt im Bezirke der Kernsdorfer Höhen 

wird in ein Dorf zu einer Frau gerufen, die ihrer Nie­
derkunft entgegensieht. Da hoher Schnee Hegt, benutzt 

er seine Schneeschuhe, die er vor dem Ort auszieht und 
auf der Schulter trägt. Eine alte Bauersfrau sieht ihn vor­
beikommen und ruft ihrer Nachbarin zu: „Minna, wer 
ös datt?" 

„Kennst dem nich, datt ös doch de Dokta, dem se toa 
der Schlingsche geroope hebbe, wiel da doch de Popp 
ankömmt." 

Da schreit die Alte entsetzt: „De leewe Gottke stoah 
Vöh onn Mönsche bie! Watt häfft he bloß fa Inschtru-
mente mötgebroacht! Ne, da wöll eck nuscht mehr möt 
dem Hoadebahr toa dohne hebbe!" 

Auslieferung Ende September. 

Bestellen Sie bitte s o f o r t diese schöne Quel le 

os tp reuß i schen Humors des bekannten Vortrags­

k ü n s t l e r s Hermann Bink, der v ie len Landsleuten 

noch von seiner Tä t igke i t am Stadttheater Königs ­

berg in bester Erinnerung ist. 

Bestellungen an: 

H e i m a t b u c h d i e n s t Johannes Guttenberger, 

Braunschweig, Donnerburgweg 50 

Der unerbittliche Tod hat wieder schmerzliche Lücken in 
unsere Reihen gerissen. In herzlicher Ante i lnahme an 
der Trauer und dem Le id der Hinterbl iebenen geben 
wir bekannt das Ableben 

des Turnbruders 

Otto Kuberha 
vom M ä n n e r - T u r n - V e r e i n Lyck • 4. 7. 1893 T 12. 6. 1959 

der Turnschwester 

Eöith Ziegler 
vom Frauen-Turn-Verein K ö n i g s b e r g * 1. 10. 1904 f 12. 
7. 1959 

des Turnbruders 

Jofef Hoffmann 
vom M ä n n e r - T u r n - V e r e i n Bromberg * 8. 4. 1886 f 28. 
7. 1959 

der Turnschwester 

l Gertruö Woroerat 
geb. Pohl 

vom K ö n i g s b e r g e r M ä n n e r - T u r n - V e r e i n v 1842 
1898 T 18. 8. 1959 
des Turnbruders 

24. 1. 

EÖuarö Grigoleit 
i . vom Kön igsbe rge r M ä n n e r - T u r n - V e r e i n v. 1842 

1885 i 19. 8. 1959 

— jahrzehntelang Betreuer der K M T V - O r t s g r u p p e Ber l in 
In treuer Liebe zur Heimat und zur deutschen Turnbe­
wegung haben die Verewigten bis zuletzt regen A n t e i l 
an unserer Gemeinschaft genommen. Ihr Andenken wer­
den w i r hoch und in Ehren halten. 

Turnerfamilie Ostpreußen-Danz lg -Westpreußen 

6 Pfd. Fällung Preisliste frei 
BETTEN-HOFFMANN 

Würiburg.-SonderjIraHc 39 

S T E L L E N A N G E B O T E 

Geld verdienen - nebenbei 
können Sie durch den Verkauf von 

BREMER QUALITÄTSKAFFEE 
an Penstonen und Private. 

Hoher Verdienst — Kein Rlilkol 
Bitte, schreiben Sie noch heute an: 
K A Y S E R K.O., Kaffeerösterei. 

Bremen 1. Postfach 1594 

ORK -Schwesternschaft 
Wuppertal-Barmen 

-chleichstt 161. nimmt Lern­
schwestern u Vorschüterinnen 
mit guter Allgemeinbildung für 
die Kranken- und Säuglings 
pflege auf Auch können noch 
gut ausgebildete Schwestern 
aufgenommen werden 

OstpreuSlsche Landaieutei 

^tmu Wn liefern alle Schreibmaschinen 
neuw günstige Gelegenheiten in C 
stark herabgesetzt Auf Wundi (k 
tausovedil Sie werden staunen Fan)». 
Sie unseren G r a t i s - K a l a l o g T icq 
Dfutschleeds grein Birwmrk,.... 

— a T M M ^ T T J M — l g T ^ M M i i ^ "**-

,NÖTHEH>CO.Gottinqen 

Tilsiter Vollfettkäse 
ostpr. Typ. Broden, zu etwa 
2,5 bis 4,7 Kilo, unfrei per Pott 

einschließlich Verpackung ' 
je Kilo 3,70 DM 

Zahlung nach Erhalt der Ware. 
(24b) Meierei Travenhorst 
Post Gnissau, Bezirk Kiel 

Geschenkpakete nach dem Osten 
durch TAZAB Pake' Versand-Dienst G. m. b. H. 

Frankfur t /Main , A m Hauptbahnhof 107V „Engl ischer Hof* 

Seit 12 Jahren senden w i r Tex t i l i en , Lederwaren, Medi­
kamente und sonstige wer tvo l le Gebrauchsart ikel nach 
den Ostblockstaaten. Besonders beliebt sind unsere ori­
g inal englischen Anzug- , Kos tüm- und Mantelstoffe 
Sie k ö n n e n an H a n d unserer Preisl is te den Inhalt Ihrer 
Pakete selbst a u s w ä h l e n oder v o n unseren Standart-
Sendungen Gebrauch machen. 
A u ß e r d e m bieten w i r für Ihren eigenen Bedarf beste 
or ig ina l englische Stoffe zu konkurrenzlos niedrigen 
Preisen (auch Tei lzahlung) . 
Bitte, ver langen Sie unverbindl iche Preis l is te und Stoff­
muster. 
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Bestell-
Nr 23 

tyr Herrenarmbanduhr 

Flaches «portliches Gehaus® 
mit 585er Goldauflage. Voll­
ankerwerk mit besonderer 
Bruchsicherung. unzerbrech­
liche Zugfeder, antimagnetisch. 
Zentral-Sekunde Lederband 
(mit Scherenband DM 54.—) 

DasBesondere dieser Uhr: Interessantes Schmuck­
zifferblatt, schwarze Mitte auf gelbem Grund, 
Silber Gulllnchertnge Goldrellefziff u Rhomben. 

Anz DM 13,- (per Nachn) 6 Monatsraten a DM 5,— 

Damenarmbanduhr 

1 7 S T E I N E 

Kunstvoll verziertes Gehäuse mit 
585er GoldBuflage Vollankerwerk, 
unzerbrechliche Zugfeder anti-
magnetisch Perlonkordelband (mit 
Scherenband DM 64.—) 

Bestell-Nr 58 

n a 

I ttl 

L 

Anz.: DM 13,- (p. Nachn) 
> Monatsraten 
•• DM 5.-

Gratiskatalog 

V O R S A T l ia . l l ; 
Hannover, Heinrichstraße 28 

Auf beide Uhren 12 Monate schriftliche Garantie! 

ftematMätt 
J e d e r Leser wirbt einen 

neuen Abonnenten 
im }üLU&m(.}&ki>4&k4 

der „Ostpreußen-Warte". 

Er versetzt uns dadurch in die 
Lage, noch mehr als bisher die 
kulturellen und helmatpflege-
rlschen Belange wahrzunehmen 
und das Blatt noch reicher als 
bisher mit H e i m a i b l l d e r n zu 
versehen. 

niiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiuiiiiiiiiiiii 

Hier ausschneiden) 

Einmalig — preiswert. 

Aussteuer - Daunen-Oberbelten! 
Mit Ia Qualltat Inlett, rot oder 
blau. Füllung: Vi Daunen untf 
l/t Halbdaunen; 
130/200 m, 5 Pfd. = 79,- statt Ms> 
140/200 m, 6 Pfd. = 89,- DM 
160/200 m, 7 Pfd. — 99,-, Kiss. U,-
m. Ia Halbdaunenfüllg. 10,- u. 
20,- DM pro Bett billig, wie oben 
Einziehdecken (Anti-Rheuma), 
lOOVo Schafschurwolle, ca. 1600 g, 
Gr.: 130/200 bis 150/200, nur 55,-
statt 76,- DM. Preisliste frei, 
Teilzahlg. mögl. Rückgaberecht 
Bettenversand: G n i o s d o r t 

Berlin SW 11, Postfach 17 

Ostpreußische Motive 
zur V o r l a g e f. M a l e r ge­
sucht. Besonders interes­
siert: v i e r s p ä n n i q . Pflug, 
v i e r s p ä n n . A r b c i i .vagen 
mit Kutscher vom Bork, 
Landschaft mit schwai 
w e i ß e m W e i d e v i e h . 

Angeb. an Franz Sommer! 
Düsseldorf , Schirmerstr. 

Inserieren bringt Gewinn! 

B E T T F E D E R N 
(füllfertig) 
'/• kg hanrigescnfls» 
DM 9 30 11 20 12 60 
15 50 und 17.— 
'/i kg ungeschllssen 
DM 3 25 5 25. 10 25 
13 85 und 16.25 

fertige Betten 
Stepp-. Daunen- Tagesdeckeo 
u Bettwäsche von d Facbfirmi 

BLAHUT, Furthi.Waldod« 
BLAHUY, KrumbachrSchwb. 
Verlangen Sie unbedingt Ange­
bot, bevor Sie Ihren Bedarf 

anderweitig decken 

_ FÜR IHN! Markenw. 3 Dtzd. Sit*. 

k l DM 5,-, Luxus 7,50, Gold 10,-. 
_ • Sortiment: 1 D. Si., 1 D. Lu.. 1 D. 

Go. DM 7,50. Reichh. interess. Prosp. 
werden jeder Send, beigef. Altersang. 
Badenriep, Abt C Bremen 1. Fach 1801 

Ich bestelle hiermit mit dem Recht auf jeder­
zeitigen Widerruf die 

O f t p r e u ß e n = W a r t e 
Ausgabe A — Allgemeine Ausgabe 
Ausgabe B — Königsberger Neue Zeltung 
Ausgabe C — Neue Ermländischc Zeltung 
(Nicht Gewünschtes bitte durchstreichen) 

zur Lieferung durch die Post zum Preise von vlerte!-
lahrllch 1.50 DM zuzügl 0.09 DM Bestellgeld Betrae 
liegt bei. 

Vor- und Zuname 

Im Umschlag 
als Drucksachf 

senden 

An die 

Jetziger Wohnort 

(Genaue Postanschrift und Postleitzahl)" 

Datum Unterschrift 

O s t p r e u ß e n - W a r t e 

Elchland-Verlag, Göttingen 

Braunschweig 
Donnerburgweg 50 

http://lia.ll
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ö f e S t a d t ö e c fionöftoreien 
Von Herbert Meinhard 

M ü h l p f o r d t 

seitdem der Obstanbau in O s t p r e u ß e n erheb­
lich angestiegen war. 

Sowohl die Zah l der Kön igsbe rge r Kondi ­
toreien, wie das „ In te r ieur" ihrer Lokale war 
von jeher für Kön igsbe rg bezeichnend. Sie ge­
h ö r t e n zu dem Besonderen unserer Stadt und 
trugen zu deren Charakter bei — wie die 
Flecklokale oder unsere Weinstuben. Niemand 
empfand das mehr als die Fremden aus Berl in , 
Stuttgart, Köln oder Leipzig , i n deren S täd ten 
die Kondi tore ien niemals eine derart in die 
Augen fallende Erscheinung waren. 

So beginnt Rosenkranz sein e r w ä h n t e s K a ­
pi te l ü b e r die K ö n i g s b e r g e r Kondi toreien mit 

- dem lapidaren Satze: »In Kön igsbe rg sind sehr 
vie le und sehr gute Konditoreien." M a n s,eht, 
selbst ein Phi losoph hielt die Konditoreien 
unserer Vaterstadt eines h u m o r g e w ü r z t e n 
Essays nicht für unwert und sah in ihnen ein 
Stück K ö n i g s b e r g e r Kulturgeschichte, um so 
mehr, als es die Zeit des Biedermeiers (Lud­
w i g Eichrodt) war, die an bürger l icher Behäbig­
keit besonderen Gefallen fand. 

Dr. Alexander Jung, der 1846 ein ziemlich 
hausbackenes Buch „Königsberg und die Königs­
berger" schrieb, unterstrich Rosenkranz' Ur t e i l : 
„Kön igsbe rg ist nicht b loß die Hauptstadt 
P r e u ß e n s , K ö n i g s b e r g ist auch die Hauptstadt 
der Kondi toreien." Dann behauptete er, Königs ­
berg h ä t t e (1846!) unge fäh r so vie le K o n d i ­
toreien, als Leipz ig Buchhändler . St'mmt dies, 
so waren wi r Kön igsbe rge r schon damals ge­
wal t ige Lecke rmäu le r — wofür schon der 
g r o ß e Weihnachtsverbrauch an unserer welt­
b e r ü h m t e n Spezia l i tä t , dem Marz ipan , spricht. 
Zwar m ü s s e n w i r um der geschichtlichen Wahr ­
heit w i l l e n zugeben, daß Lübeck als erste 
Stadt Deutschlands das Marz ipan aus Venedig 
e in führ te ; von dort erst kam es nach Königs ­
berg. A b e r dadurch, daß die K ö n ' o s b e r g e r 
Zuckerbäcker es erst waren, welche die Bräu­
nung des Marzipans erfanden und es so lecker 
mit Zucke rguß und kandierten Früchten zu den 
herrlichsten G e m ä l d e n zusammenstellten, wäh­
rend Lübeck sein Marz ipan noch heute bloß be­
malt, was uns geradezu unappetitlich erscheint, 
l ief unser Marz ipan dem Lübecker im W o h l - ; 
geschmade und Weltverbrauch weit den 
Rang ab. 

W a r also K ö n i g s b e r g schon 1846 die „Haupt ­
stadt der Kondi toreien" , so erhebt sich von 
selbst die Frage, seit wann es eigentlich in 
K ö n i g s b e r g Kondi tore ien gab? 

Kondi tor kommt vom lateinischen „cond i tus" 
( = gewürz t ) . A b e r „Condi t io" ist im alten 
Rom nicht nur das W ü r z e n der Speisen, son­
dern auch das Einlegen v o n Früchten . Der 
Zucker aus dem Zuckerrohr war ja schon den 

berg Fes tbäcker (Brotbäcker) und Losbäcker 
(Weißbro t - und Kuchenbäcker) gab. (Diese uns 
heute fremde Bezeichnung konnte man noch 
zu meiner Jugendzeit allenthalben an Firmen­
schildern lesen: Los- und Kuchenbäckerei . ) 

Der Orden hatte eine eigene Bäckerei im 
Schloß; um 1400 gab es in der Al t s t äd t i schen 
Langgasse „bro tbändee" ; die Stelle der Kneip-
höfischen w i r d durch den Namen Brodbänken -
s t r aße festgehalten; sie wi rd erstmalig 1563 
genannt. 

A u s der Bäckero rdnung von 1507 durch 
Hochmeister Friedrich erfahren wi r die ver-
sdiiedenen Gebäckso r t en : die Fes tbäcker stell­
ten her: „Esse Schil l ing Brodt; Schil l ing S t rüc-
zel l mit 8 Kneusen [~ Kniestchen]; drey Pfen­
nig, Brodichen; Pfennigwegke, eben gestuppt", 
die Losbäcker: „Schi l l ingstrüczel ; Loosbrodt; 
Semmel; Pfennigpomel [— Pamelchen]." 

A l s G r ü n d u n g s t a g der Kön igsbe rge r Bäcker­
innung galt lange der 12. August 1551, we i l in 
den Innungsakten von altersher notiert war, 
daß eine Urkunde im Kön igsbe rge r Staats­
archiv unter diesem Datum das Bäckerhand­
werk e r w ä h n t . 

Dies schließt nicht aus, daß die Kön igsbe rge r 
B ä c k e r g e w e r k e v i e l ä l te r sind; ja, meistens 
hatte es in den drei S t äd t en Kön igsbe rg sechs 
Bäckerzünfte gegeben. W ä h r e n d die Fes tbäcker 
in jeder Stadt ein Gewerk behielten, vereinig­
ten sich die Losbäcker der drei S täd te am 14. 
M ä r z 1557 zu einem Gewerk; damals gab es 
also vier Bäcke rgewerke . Doch bei der Zwie­
tracht zwischen den drei Schwes te r s t äd t en hatte 
dieser Zusammensch luß keine Dauer, um 1600 
war die Verb indung wieder ge lös t . 

W a s buken die Losbäcker eigentlich? 
Diese Frage beantwortet eine Gewerksrol le 

der „Kuch- und Loßbecker" von 1698 im Kö-
nigsberger Staatsarchiv. Sie schreibt vor : „Das 
Ehrbare Gewerck der Kuch- und Loßbecker so l l 
. . . auff eine andere unterschiedene A r t h und 
Wei sen ihr Brodt sowol auß Weizen alß Rog­
genmehl backen, a lß das Gewerck der Fest­
becker, indem das Gewerck der Loß- und 
Kuchenbecker . . . a l lein Semel, St rützel , Pret-
zel, Biegelkuchen, Fladen und Pfefferkuchen 
ohne Gerstelung zu backen macht . . Den 
Fes tbäckern war das Gersteln vorbehalten; bei­
den wurde die verschiedene Handhabung der 
Brc'cbretter zur Pflicht gemacht. 

W i r erinnern uns dabei, daß Pfefferkuchen 
ein sehr altes Gebäck sind, übe r deren Ent­
stehung zur Ordenszeit durch eine Nonne 
Katharina in Thorn, ehemals eine gefangene 
litau ;sche Prinzessin, eine Thorner Sage launig 
berichtet. Auch der Stritzelgasse gedenken wi r 
hierbei, die zum ersten M a l e von Caspar Stein, 
dem Kön igsbe rge r Baedeker, 1644 in seinem 
„Pe reg r ina to r " e r w ä h n t w i rd . H ie r wohnten 
die Losbäcker . 

In diesem interessanten Büchlein zähl t Stein 
gewissenhaft alle „Krüge" — Gas t s t ä t t en , meist 

F R A N Z E R D M A N N 

£inde a 

Aus dem Gedichtzyklus 
Heimat" 

„Bäume der 

Mütterlich linde breitet sie schirmende Zweige 
viele Jahrhunderte hält sie das Leben in Hut. 
Wie auch Geschlechter der Menschen kamen und 

schwanden, 
sie blieb immer gleich, prangte schöner denn je. 
Sagenhalt redet die Zeit im leisen Rauschen der Blätter 
und die Erinnerung raunt aus der Krone des Baums. 
Wie eine Mutter erst spät und zögernd erblüht sie, 
aber von inniger Süße ist dann ihr strömender Dult. 
Honigtroptend im Juni prangt ihre herrliche Krone, 
eine einige Umarmung ist sie von Bienen und Blust. 
Goldene, schimmernde Blüten fallen In dultende Körbe, 
heilkrällig ist auch den Menschen ihr saitreicher Sud. 
Linde — ehrwürdig alt und heilig den Vätern! 
Breitästig wuchs sie im Burghof, ehrlurchtgebietend, 
unter der Krone sprach man Urteil und Recht 
Auf dem Dorfanger stand sie, am Brunnen vor'm Tore, 
Liebende träumten im Schatten des schlrjmenden Baums. 
Dort umarmte zum Abschied der Jüngling sein Mädchen, 
unter der Linde harrte sie, kehrt' er zurück. 
Feste leierte man im Schatten der mächtigen Linde, 
Männertrunk sah sie wohl olt und fröhlichen Tanz. 
Fiel dann im Wandel der Zeit ihr Stamm unter wuch­

tigen Schlägen, 
fiel er dem Künstler zur Freud', schnitzt er zum 

Kunstwerk das Holz. 

i ö n i g s k c g -
W e n n wi r unserer teuren Vaterstadt geden­

ken, wer von uns erinnerte s i d i nicht auch mit 
Freude und Wehmut der K ö n i g s b e r g e r K o n d i ­
toreien? 

W i e w u n d e r s c h ö n s a ß es sich an warmen 
Sommertagen auf der Terrasse bei Schweriner, 
wenn auf der Sch loß te i chp romenade die Men­
schen hin- und herflanierten und auf dem 
schwarzen Wasser l ampiongeschmück te Boot­
chen leise p l ä t sche rnd hin- und widerhuschten! 
Und wie bescheiden hatte Schwermer auf der 
westlichen M ü n z s t r a ß e n s e i t e angefangen! 

W e r denkt nicht gern an die schönen Kuchen 
bei Geh lhaan an den wackeren Kondi tor 
Ar thur Tobias in der Kneiphöf ischen Lang­
gasse, dessen Vater bereits lange Jahre hin­
durch eine Bäckerei i n Kön igsbe rg betrieben 
hatte; an Plauda, von wo man den immer 
interessanten Blick auf das Hundegatt mit sei­
nen schönen Speichern hatte, und an Zappa, 
die beide sogar im B ä d e k e r von 1914 prang­
ten mit dem lakonischen Vermerk : . i n beiden 
Marzipan, das K g . 4 M a r k " ; an Mül le r , f rüher 
Barthel, wo die k le inen S t r a ß e n j u n g e n das 
soeben erbettelte Ge ld i n eine g r o ß e T ü t e 
Kuchenkrümel umsetzten, wie der Verfasser 
als Knabe v o n seinem g e g e n ü b e r l i e g e n d e n 
Geburtshaus aus beobachten konnte, an Ernst 
Schulte, der mit den besten Makronentor ten 
Kön igsbe rgs aufwarten konnte; an Nenhaus 
auf dem Steindamm, bald hinter der Kirchs , 
wo es so herrliche Apfe l s inen tö r t chen gab (die 
Kondi torei ü b e r l e b t e freilich den ersten W e l t ­
kr ieg nicht); an Petschlies, und wie sie alle 
h i eßen . 

Dabei so l l v o n den K ö n i g s b e r g e r Cafes gar 
nicht die Rede sein, da ihnen das Intime der 
Kondi toreien vö l l ig abging. 

Und dann die schönen Kondi tore ien „vor den 
Toren"! Das stets vollbesetzte L o k a l v o n 
Amende, hervorgegangen aus „Etab l i s sement 
V i l l a Be l l a" , das „Cafe Benther", s p ä t e r 
Liedtke, im Tiergar ten und die „ H a m m e r ­
schmiede", w o es sich so reizend an den flü­
sternden Pappeln der Zwil l ingsteiche saßl 

U n d welch herrlichen Kuchen gab es bei uns! 
Schon der K ö n i g s b e r g e r Phi losoph Rosenkranz, 
e in g e b ü r t i g e r Magdeburger, hatte in seinen 
„Skizzen" v o m Jahre 1842, i n denen er den 
Kondi toreien ein besonderes Kap i t e l widmete, 
herausgefunden, d a ß die G ü t e der Torten, 
Kuchen, des G e b ä c k e s umsomehr zunimmt, je 
weiter man nach Nordosten kommt. Jeder 
Weitgereiste w i r d das auch g e g e n w ä r t i g be­
stät igen. Die Kuchen des Italien v o n heute sind 
ungenießbar» in Ös t e r r e i ch wundern w i r ver­
wöhn ten K ö n i g s b e r g e r uns, wie den dor ' igen 
Einheimischen bei den trockenen Linzer- und 
Sacher-Torten das Wasser im M u n d e zu­
sammenlaufen kann — trotz a l lem „Schlag­
ober"! Und in M ü n c h e n ist es i n den dortigen 
ve r räucher t en Cafes auch nicht besser! 

Aber reiste man vo r den Wel tk r i egen nach 
Mitau, Riga oder St. Petersburg, so nahm die 
Verfeinerung in den Leckerbissen immer mehr 
zu, wobei ich nicht nur an die russische Küche, 
sondern auch an die kös t l i chen Kondi to re i ­
erzeugnisse denke. Diese waren freilich zu 
gutem T e i l gerade K ö n i g s b e r g e r Kondi toren zu 
dankem denn diese waren in R u ß l a n d sehr ge­
suchte Arbe i t sk rä f t e . 

Rosenkranz g ing mit wissenschaftlicher 
Gründlichkeit der Ursache der guten öst l ichen 
Zuckerbäckerei nach: er glaubte sie i m k ä l t e ­
ren K l ima , in den langen kal ten W i n t e r n und 
im v e r h ä l t n i s m ä ß i g e n M a n g e l an s ü ß e m Obst 
zu erkennen E r mag recht haben, wenn auch 

fllte fjauöinfchriften 
Die Seel vom Leib, der Mensch vom Haus 
ziehen aus ihrer Herberg aus. 
Nach dieser Eitelkeit der Himmel ist bereit. 
A n einem Wohnhaus in der A l t s t äd t i s chen 

Langgasse in K ö n i g s b e r g . 
Alles Tun auf Gott gebaut, 
keinem Menschen recht getraut, 
nicht zu groß und nicht zu klein, 
höflich, doch nicht zu gemein, 
viel Geduld bei wenig Geld: 
so kommt man fort In aller Welt. 

A n einem Wohnhaus i n K ö n i g s b e r g . 

Bauen ist eine große Lust, 
nur daß es viel kost. 
Welches ich nicht gewußt, 
doch bau Ich wie mir's gelallt, 
was fragst du darnach, 
es kost mein Geld. 

A n einem Haus in der B r o d b ä n k e n s t r a ß e in 
Königsberg . 
Erstens be*e qenug und zweitens fröne 

der Arbeit, 
weise Vorsehung gibt, daß du nicht hoffest 

vergebens. 
Ebenfalls Al t s t äd t i sche Langgasse. 

Die Natur hat uns gelehrel wohl, 
daß niemand sich bereichern soll 
mit andrer Schaden und Verderb, 
sondern mit Gott und Ehren sein Brot erwerb. 
Alle die m,r*i meiden und nichts qeben, 
die thu Ich meiden und laß sie leben. 

A l t e Speicherinschrift, die v o n redlicher Ge­
sinnung und sauberem Kaufmannsgeist Zeug­
nis ab legt 

alten Ä g y p t e r n bekannt. Das Backen aber ist 
so alt wie der Pflug, also vorgeschichtlich. Bei 
den R ö m e r n w i r d der s e l b s t ä n d i g e Berufsstand 
der Bäcker schon 174 v, Chr . e r w ä h n t . In 
Deutschland war das Backen zuerst Sache der 
Frauen und Leibeigenen. Bald aber gab es 
schon i n den ersten Stadtsiedlungen und 
K l ö s t e r n h a n d w e r k s m ä ß i g e Bäckere ibe t r i ebe . 

Im Kön ig3berge r Staatsarchiv befand sich e in 
„Verze ichnis der Rol len , so v o n der Stadt-
Obr igke i t i n K ö n i g s b e r g den Gewerdcen er-
theilet" v o n 1652, nach der die ersten Bäcker­
rollen-Satzungen aus den Jahren 1207, 1407 
und 1536 stammen sollen. 

Der lächer l iche Druckfehler 1207 l äß t leider 
Im Unklaren , i n welchem Jahre tatsächlich die 
erste Satzung eines s e l b s t ä n d i g e n Bäcker­
gewerbes gegeben wurdei die ä l t e s t e erhal­
tene Urkunde ü b e r das B ä c k e r h a n d w e r k i n 
K ö n i g s b e r g stammt v o n 1305; sicher ist ferner, 
d a ß es bereits in f rüher Ordenszeit in Kön igs -

mit Ubemachtungsbetrieb — auf, Kondi tore ien 
i n unserem Sinne nennt er nicht. Dagegen er­
w ä h n t er »Zuckerbäcker" . 

Eine Eingabe v o m 13. J u l i 1672 der „sämbt-
lichen Meis ter der Köche und P a s t e t e n b ä k k e r 
in K ö n i g s b e r g k umb g n ä d i g e Erthei lung einer 
Rol le oder articulobriefes ihrer Gewercke be­
treffend" v e r r ä t die Existenz v o n Pasteten­
bäckern . Der An t r ag wurde vom Kurfürs ten ab­
gelehnt, w e i l die P a s t e t e n b ä c k e r „Ursach zur 
Verschwendung und ü b e r m ä ß i g e n tractamen-
ten geben". 

Im Jahre 1741 gab es i n K ö n i g s b e r g neben 
132 F e s t b ä c k e r n 83 Losbäcker , 1800 78 bzw. 59. 

In dem Kapi te l seines Buches „Dinge, die 
Fremden zu wissen nö th ig und nützlich s ind" 
schreibt v . Backo 1804: „Es gibt hier v ie le 
S p e i s e h ä u s e r . . . D ie W e i n h ä u s e r . . . zeich­
nen sich durch den a u s g e h ä n g t e n Kranz, 
Kuchenbäcker , die bestfindig Gebackenes und 
Erfrischungen feilhalten, durch einen beson­
deren Schild aus. Die hier befindlichen Bi l lards 

und Coffeehäuser sind im A d r e ß k a l e n d e r ver­
zeichnet . . . " 

A l s o aud» hier nicht das W o r t „Kondi to­
reien", obgleich sie sachlich k lar von G a s t h ä u ­
sern, Spe i s ehäuse rn , W e i n h ä u s e r n und Kaffee­
h ä u s e r n abgetrennt werden! 

A m 28. Oktober 1802 verordnete eine k g l . 
Cabinettsorder an den Staatsminister Freiherrn 
v. Schröt ter die Aufhebung der Unterschiede 
zwischen Fest- und Losbäckern, wogegen sich 
die Meister heftig wehrten. Es blieb beim 
alten, da der Staat sehr bald andere wichtigere 
Sorgen hatte, aber seit 1856 b e m ü h t e n sich Re­
gierung und Magistrat Kön igsbe rg erneut, die 
beiden Gewerke zu einer Innung zusammen­
zuschl ießen. Trotz ha r tnäck ige r Weigerung 
wurde am 20. Oktober 1858 die neue Innung 
g e g r ü n d e t unter dem Namen: „Bäcker-Kondito­
ren- und Pfefferküchler-Innung zu K ö n i g s b e r g " . 
Endlich also w i r d hier zum ersten Ma le der 
Name Kondi tor offiziell gebraucht. In der 
neuen Innung waren 118 Meis ter und 108 Ge­
sellen der Fes tbäcker- und 85 Meis ter und 52 
Gesel len der Losbäcker innung . Die erste Sit­
zung fand am 21. Februar 1859 statt. Doch be­
reits im nächs ten Jahre zeigte es sich, daß die 
Kondi toren und die Pfefferküchler der Innung 
fernblieben. So kam es 1884 zur G r ü n d u n g der 
„Vere in ig t en Bäcker innung zu Kön igsbe rg 
i . Pr.", die sich 1898 in „Freie Bäcker innung" 
umtaufte, und am 1. A p r i l 1894 zur G r ü n d u n g 
der Kön igsbe rge r Konditorinnung. 

So lange also hat es gedauert, bis die K o n d i ­
toren in Königsberg „amtlich" wurden! Dabei 
hatten die Losbäcker schon längs t neben Hefe­
gebäck Zucker- und Schmandkringel, Bisquit-, 
An i s - , Cardamonkuchen, Blä t te r te ig , Pfeffer­
kuchen und selbst einfache Glasbonbons herge­
stellt. U n d v o n da zum Konditorkuchen war es 
nur ein Schritt — man m u ß t e nur die Kunst 
verstehen. 

W i e mir Bäckerobermei s t e r Richard Popp 
freundlichst mitteilt, gab es üb r igens noch bis 
in unser Jahrhundert „Zuckerbäcker" und „Pfef­
ferküchler" in Kön igsbe rg . Die letzten Pfeffer­
küch le r waren Heyduschka, Al t s täd t i sche Berg­
s t r aße , und Robert Schulz, Löbenid i t sche Lang-
gasse; die Bezeichnung „Zuckerbäcker* führ te 
als letzter Richard Jarzembowski , der sich spä ­
ter „Zuckerwarenfab r ikan t " nannte. 

So hatte die Kön igsbe rge r Konditor innung 
also seit 1894 ihren eigenen Obermeister; der 
letzte war Ernst Schulte. Denn die Herr l ichkei t 
w ä h r t e nicht lange; w ä h r e n d des zweiten Wel t ­
krieges wurden beide Innungen wieder unter 
dem Obermeister der Bäcker, Richard Popp, zu­
sammengelegt. Die Kondi toren bildeten nur 
eine Fachgruppe. 

A u s dem schemenhaften Dasein der zweifel­
los in Kön igsbe rg l ängs t vorhandenen K o n d i ­
toreien tritt erst um die Jahrhundertwende 1800 
ein Name klar und wohlbekannt hervor: der 
des „Zuckerbäckers" Pomatti. 

1797 hatte der Fiskus das schöne Palais des 
S t a d t p r ä s i d e n t e n Theodor Gottl ieb v. H ippe l i n 
der J u n k e r s t r a ß e seinen Erben abgekauft und 
den Postbetrieb aus dem 1724 erbauten „Post­
packhaus", das sich in der Al t s t äd t i schen Berg­
s t r a ß e da befand, wo heute der Brunnen mit 
dem Ordensritter die Schloßfreihei t ziert, dort­
h in verlegt, so d a ß aus diesem Tei le der Jun­
k e r s t r a ß e nun die „Pos t s t r aße" wurde. 

A l s das „Pos tpackhaus" freigegeben wurde, 
zog Pomatti bald danach oder etwas spä te r in 
dasselbe und richtete hier seine Kondi tore i 
ein. O b ihn die gute Lage am Al t s täd t i schen 
Kirchenplatz oder gar das Standbild König 
Friedrich Wi lhe lms I., das in einer Nische die­
ses Hauses stand, lockte, so d a ß er bestimmt 
der einzige Kondi tor in der W e l t war, der sei­
nen G ä s t e n zugleich mit einem Denkmal auf­
warten konnte, sei dahingestellt. 

A n seinem guten Ruf werden aber woh l seine 
vortrefflichen Torten den g r ö ß t e n A n t e i l gehabt 
haben, denn Rosenkranz berichtet 1842, d a ß 
es Leute gab, die i n Pomatti .den ersten 
Kuchenküns t l e r im p reuß i schen Staate ehrten" 
und .den b e r ü h m t e n Spagnapony in Ber l in nur 
als seinen Schüler" bezeichneten. 

Ferdinand Fa lkson e rzäh l t von der Pomatti­
schen Kondi tore i folgende nette Geschichte: 

. In den vierziger Jahren studierte i n Königs ­
berg e in L o r d F i t z -Mor r i s ; angeblich war er 
v o n seinem Va te r nach Kön igsbe rg verbannt; 
ü b e r die G r ü n d e dieser Verbannung l ieß sich 
S. Herr l ichkei t niemals aus. Dieser edle Lord 
verzehrte also einmal bei Pomatti für wenige 
Groschen Kuchen und p r ä s e n t i e r t e dann zur 
Zahlung eine 100-Pfund-Note. A l s Pomatti i hm 
e r k l ä r t e , er sei a u ß e r s t a n d e , i n barer M ü n z e 
herauszugeben, weigerte sich M y l o r d , d ie 
Banknote zu rückzunehmen . In seinem gebroche­
nen Deutsch e r k l ä r t e er: Lassen Sie — ich 
werd's abessen! — Tempi passati!" 

Pomattis Nachfolger wurde der Kondi tor 
Sterkau. Er erbte mit Pomattis Kondi tore i sei­
nen trefflichen Ruf und galt als der damals 
erste Kondi tor Kön igsbe rgs . Es g e w ä h r t einen 
eigenen Reiz, dem Schicksal der Kondi toreien 
nachzugehen. Sterkaus Nachfolger, in dem gle i ­
chen Postpackhause noch, aber schon nach 1900, 
wurde Petschlies. Der verlegte bei der F re i ­
legung des Schlosses 1907, dem das alte Haus 
zum Opfer fiel, seine Kondi tore i an die öst­
liche Ecke Al t s täd t i scher M a r k t - Al t s läd t i sche 
Bergs t r aße , gab diese R ä u m e aber in den zwan­
ziger Jahren an Alexander und Echternach ab 
und baute sein Haus Ecke Kaiser -Wilhe lm-Pla tz / 
Al t s t äd t i sche Langgasse. Nach seinem Tode 
— um 1930 mm ü b e r n a h m sein Schwierrersohn 
Liedke — der Nachfolger des Cafe Benther 
im Tiergarten — seine Kondi tore i . 

(Schluß folgt) 
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Zum Todestag von Ernst Wiechert am 24. August / Von Gerhard Kamin 

M a x Picard, Ernst Wiecherts letzter Freund 
und Vertrauter, sagt e inmal ü b e r Schwermut: 
„Ich möchte sie dort, wo sie ist, nicht ver­
treiben. Die Schwermut ist in einer leeren Zett 
das Einzige, das den Menschen Grund und 
"I iefe gibt, das die Menschen noch verbindet, 
da der Geist sie nicht verbindet." 

Es kl ingt wie e in W o r t aus l ängs t versun­
kenen Tagen. W e r möch te heute, in der Zeit 
des eifrigen Optimismus und der Wirtschafts­
wunder, der Schwermut ein Recht für unser 
Leben geben? W i r haben doch die ganze un­
beschwerte Hei terkei t unseres Lebens wieder­
gewonnen, w i r leben ' i n dem schwungvollen 
Betrieb m i t r e i ß e n d e r Erfolge und haben das 
Dunke l der Hybr i s und einer schmerzvollen 
Vergangenheit hinter uns gelassen. Die Droh­
ungen kaum mehr zu meisternder Z e r s t ö r u n g s ­
mittel oder der v e r h ä n g n i s v o l l e n Spannungen 
zwischen Wes t und Ost sind zwar deutlich, 
wer aber möchte sich v o n ihnen zur Schwer­
mut verlei ten lassen oder zu irgendeiner A r t 
von Trauer ü b e r das, was mit diesem Zustand 
vielleicht nicht zufäl l ig ü b e r die W e l t gekom­
men ist? 

M a n so l l sich nicht t äuschen ü b e r den allge­
meinen Ver l au f der Entwicklung. E i n Leben 
wie das Ernst Wiecherts ist vielfach verges­
sen, der Zugang i n ihm w i r d i n der lauten 
W e l t der Moto ren v o n Tag zu Tag schwerer, 
seine Mahnungen sind w o h l lebendig, aber der 
A l l t a g und die Arbei t s las t des Lebens scheint 
ihren Forderungen g e g e n ü b e r nicht gewachsen. 
Es ist zu v i e l Widersprechendes oder Fertiges 
in den Meinungen der Menschen v o n heute, 
zu v i e l b e w u ß t gesuchte und verteidigte Be-
mhigungen ü b e r Vergangenem, und die ein­
zelnen, d ie i n Schwermut betroffen d a r ü b e r 
erkennen, w i e v i e l Besinnung, S t i l le und Samm­
lung uns z u k ä m e , w iev ie l s t ä n d i g e s Erforschen 
der Gewissen und Fragen nach der Gerechtig­
keit — sie sind i n der Minderzah l und l ängs t 
nicht die, nach denen man fragt. Sie aber s ind 
die eigentlichen Freunde des Dichters, sie wis­
sen auch, daß sein W i r k e n ganz in der St i l le 
geschieht, i n der W e l t des „Menschl ichen", 
wo Gü te , Treue, Wahrhaft igkei t und Gerech­
tigkeit nicht schöne , abgegriffene und bedeu­
tungslose Wor te sind, sondern das einzige 
Ver läß l iche auf dieser Erde. Es ist dieses für 
Einst Wiechert ke in Zukunftsglaube und über ­
haupt keine neue a u s g e k l ü g e l t e Weishei t , es 
ist das alte, fordernde Evangel ium der Liebe, 
die sich in der St i l le dem anderen öffnet mit 
aller behutsamen Bereitschaft, zu helfen und 
zu heilen. Das, was Freiherr Amadeus in der 
„Missa sine nomine" sagt: „ W o ein Herz sich 
um e in anderes b e m ü h t , ist immer e in Wunder 
dabei." 

E i n S ichmühen und Bereitsein ist es, das 
aus der Schwermut kommt. Nicht aus der Gott­
verlassenheit oder Hi l f los igkei t , aus der Trauer 
nur da rübe r , zu sehen, was not tä t e , und was 
doch niemals oder höchst unvol lkommen ge­
tan wird . Nicht aus der heiteren Fröhl ichkei t 
eines unbeschwerten Optimismus kommt solche 
Bereitschaft, sondern aus der Erfahrung zahl­
loser ü b e r s t a n d e n e r Leiden und Ent täuschun­
gen und einer dar in gewonnenen u n z e r s t ö r b a r e n 
Treue zu sich selbst und den Mächten , von 
denen das Raabewort in den Versen spricht, 
die Ernst Wiechert so sehr liebte: 

„Das Ewige ist die sti l le, 
Laut die Vergäng l i chke i t ; 
Schweigend geht Gottes W i l l e 
Uber den Erdens t re i t . . . " 

Es geht hier wie übera l l nicht um schöne 
Wor t e ü b e r etwas scheinbar Absei t iges oder 
l-berlebtes. Es geht um das Einfache, Ernste 
und Fordernde eines Lebens, das in aller M ü h ­
sal so gelebt wurde, wie Gott ihm zu leben 
befahl, und an dem man — bei al ler Berech­
tigung einer kritischen Betrachtung im einzel­
nen — auf die Dauer nicht ohne Schaden mit 
ausweichenden E r k l ä r u n g e n w i r d vorbeigehen 
k ö n n e n . W e n n es im Nachwort zu den „ J e r o -
minkindern" he iß t : „ W i r wissen nicht, was 
Gott noch einmal vorhat mit diesem Sand von 
Sowirog (Os tp reußen)" , so ist das ke in feier­
lich-pathetischer Epi log zufäl l iger P r ä g u n g , son­
dern e in sehr ernst zu nehmendes W o r t eines 
Wissenden, der nach den Erfahrungen von 
Buchenwald in „ J a h r e und Zeiten" schreibt: 
„Sie sahen nicht, d a ß ich meine T r ä n e n ver­
bergen m u ß t e , denn die Stunden der Freude 
damals, bei meiner ersten Reise, waren mir so 
schwer wie die Stunden des Abschieds, als ich 
aus meinem Hause geholt wurde, w e i l sie mir 
das Herz ze rd rück ten mit ihrer Hand. Und 
niemand kann es wissen und verstehen als 
derjenige, der vom Grauen dieser Erde we iß . 
.Wenn ihr wüß te t , was ich we iß ' , steht bei M o -
hamed, ,ihr w ü r d e t wenig lachen und v i e l 
weinen. ' Die Literaten wissen nicht, was ich 
weiß , und vieles andere nicht. Sie haben es 
leicht, ü b e r vieles zu lächeln, auch ü b e r das 
Weinen , aber d ie anderen, die mit den reinen 

Herzen, lächeln nicht. Sie wissen, d a ß in un­
serer Trane viele ungeweinte T r ä n e n einge­
schlossen sind, auch die ihrigen. Dieses Zeit­
alter begann mit der Verachtung der T r ä n e n , 
und es w i r d nicht eher enden, als bis sie wie­
der geachtet werden. Niemals soll te vergessen 
werden, daß d ie T r ä n e a l le in dem Menschen 
zukommt, weder den G ö t t e r n noch den Tieren." 

U n d wenn es nur das w ä r e , was v o n Ernst 
Wiecherts Leben und W e r k bliebe und was der 
g läub ige , zartempfindende und wissende Rein­
hold Schneider i n dem Erinnerungsbuch ü b e r 
ihn die .Melodie des Leids ' nennt; wenn es nur 
dieses w ä r e , v o n dem er dabei spricht: „Die 
Trauer ü b e r den Wassern des Anfangs, die 
Vork l age des Menschen . . . cjie Er innerunq da­
ran, d a ß alles ganz anders sein m ü ß t e , als es 
ist, der Anspruch auf eine Heimat, zu der ke in 
W e g mehr f ü h r t . . . " W e n n es nur dieses a l le in 
w ä r e , so w ä r e es v i e l und beschl ieß t i n die 
Trauer und Schwermut das Ver läß l i che urrtl 
U n z e r s t ö r b a r e : die Liebe, die diese Trauer mit 
dem N ä c h s t e n teilt und i n der St i l le ü b e r w i n ­
det. So daß k e i n bi l l iger , ke in a l l t äg l icher und 
optimistischer Trost für die Suchenden, A n o e -
fochtenen und Einsamen dar in liegt, wenn Ernst 
Wiechert (in den „Treuen Begleitern") den 
Menschen guten W i l l e n s v e r h e i ß t : „Wi r aber 
glauben, daß Gott zu al len Zei ten seine Engel 
niedersteigen läßt zu den Wandernden und 
Durst igen in der W ü s t e . " 

Herbst in Masuren / Von Ernst Wiechert 

Leuchtend steht der Herbst dieses Jahres, des 
letzten kindlichen, wie mir scheint, i n meiner 
Erinnerung. Der Dohnenstieg ist fertig, und 
die Drosseln sind da, bevor sie s ü d w ä r t s zie­
hen. Beim Sterrfenlicht schon bin ich unter­
wegs nach einer weit entfernten Feldmark, um 
einen Hasen bei der Rückkehr von der Saat 
zu schießen. Reif liegt schon auf der Erde, und 
im Walde riecht es bitter nach Pi lzen und wel ­
kem Laub. Ich sehe, wie der Nebe l fällt und 
der rote Tag ü b e r den Feldern aufgeht. Der 
Bussard fliegt zu seiner Jagd, und ein Fuchs 
trabt den Grenzgraben entlang. Die V ö g e l er-
wadien, die Brombeeren leuchten in der Hecke 
vor mir, und manchmal zerbricht der Donner 
meines Schusses das Schweigen in der F r ü h e . 
Heimkehr durch den aufleuchtenden W a l d , in 
dem die N ü s s e reifen und die H ä h e r l ä rmen . 
Eine kurze Rast, e in Frühs tück im Garten, ü b e r 
den die Kraniche in Geschwadern nach der süd­
lichen Sonne ziehen. 

U n d dann, ohne Müdigke i t , das Hauptwerk 
des Tages: der Dohnenstieg. Eine Jagdtasche 
vol le r Vogelbeeren, die Doppelflinte, Pfeife 
und Tabak und ein Stück trockenes Schwarz­
brot. Der Reif ist zu Tau geworden, und Tau­
sende v o n Spinngeweben schimmern in der 
Sonne. A n den W a l d r ä n d e r n brennt der wilde 
Birnbaum in g l ü h e n d e m Rot, und die A h o r n ­
b ä u m e leuchten in ihrem herrlichen Gold . N i e ­
mals ist der W a l d wunderbarer als im Herbst, 
in seinen Farben, seinem Geruch, seiner fast 
atemlosen Sti l le, Schwermut erfüllt ihn, aber 
sie ist sanfter als zu anderen Jahreszeiten, und 
noch heute ist die Seele nirgends reicher mit 
Gestalten und P l ä n e n erfüllt als in einem 
Grenzgraben am Waldrand im Herbst, wo der 
Blick ü b e r welkende Kartoffelfelder geht, ü b e r 
schweigende Moore und die g r o ß e n ruhigen 
W o l k e n dieser Jahreszeit. 

Der Dohnenstieg läuft am W a l d entlang, so 
daß der Blick sich ab und zu öffnet auf das 

st i l l b e g l ä n z t e Fe ld , den Seen und ferne blau­
ende W ä l d e r . Es l iegen fast immer Schnepfen 
um seinen Pfad, und jeder Schritt ist mit der 
Spannung erfüllt , die nur der J ä g e r kennt. Es 
ist nicht so wid i t i g , ob ich zwe i Dutzend Dros­
seln heimbringe oder nur ein paar. Manchmal 
h ä n g t e in Eiche lhäher i n der Schlinge und 
manchmal sogar e in Haselhuhn. Manchmal 
haben die M ä u s e alle Beeren fortgefressen, 
und es gibt Arbe i t und keinen Fang. A b e r das 
alles ist nicht das G r o ß e daran. Das G r o ß e ist 
die Freiheit des Tuns, des Schreitens, des Rau­
mes. Die herrliche Freiheit dessen, der im E i n ­
klang mit seiner Erde lebt. V o n dem die W ä n d e 
for tgerückt sind, die Menschen und die Schmer­
zen, die sie bereiten. Dessen A u g e und Ohr 
immer wach sein m ü s s e n und dessen Gewehr 
fast ohne Bewuß t se in hochfliegen m u ß , wenn 
eine Schnepfe aus dem B u c h e n g e s t r ü p p auf­
steigt und wie ein Schatten um die dunklen 
Fichten schießt . Es gibt keine andere Ehre als 
die, ein guter J ä g e r zu sein, und keine andere 
Sehnsucht als die, eine Beute nach Hause zu 
bringen. So einfach ist das Leben, wenn jeder 
Tag in sich selber ruht und nur die Speise ver­
dienen w i l l , die man am A b e n d braucht, und 
den Schlaf, der zum neuen Tag s t ä r k t . 

U m die Mittagszei t kehre i d i heim, und eine 
Stunde s p ä t e r b in i d i schon wieder unterwegs. 
Die Schnepfen sind auf dem Durchzug, und in 
Schonungen und Brüchen suche ich sie auf, 
ohne Hund, nur mit dem Gefühl dessen, der 
wissen m u ß , wo die Tiere seines Waldes schla­
fen. V i e r , fünf Stunden dauert der Bogen, den 
ich durch die W ä l d e r mache, und bevor die 
Sonne sinkt, sitze ich zwischen Hochwald und 
Torfbruch, im Grenzgraben, wo der Blick weit 
hinausgeht und ü b e r den gelben B i rken die 
roten Abendwo lken stehen. 

H i e r ist mein stillster und geliebtester Platz. 
Zwischen den Torfhaufen steigt der frühe N e ­
bel auf, und durch die sti l le Luft kann ich 

h ö r e n , wie der Pumpenschwengel auf unserem 
Hof auf und nieder geht. Finster und gewaltig 
steht hinter mir der W a l d , aber he l l und roi­
lich bestrahlt l iegt der ganze Himmelsraum 
vor meinen A u g e n . Da zieht alles vorüber , was 
i d i war und einmal werden möchte . Goldene 
Tore sind aufgebaut, und wie ein Traumvogel 
schwebt der Reiher ü b e r S ä u l e n und Dach 
Sdimerz erfül l t m i d i und das tröst l iche Gefühl 
des lebendigen Seins. Noch w e i ß die junge 
Seele nicht, w o h i n sie fliegen wi rd , aber sie 
fühlt die Kraft ihrer Schwingen, und ein glü­
hendes Ver l angen erfül l t sie,» gut und groö 
zu werden, wie alle diejenigen, mit deren Etil* 
d e m man v o n K i n d h e i l an ih ren Raum erfüllt 
hat. Manchmal schreibe ich hier einen Vers 
auf ein zerknittertes Blatt, aber nicht die Verse 
sind die Frucht dieser s t i l len Stunde, sondern 
die Bereitschaft, die aus ihr s t römt , aas Stillr-
seln, das uferlose E r fü l l twe rden mit etwas, das 
ich nicht kenne und nicht nennen kann. 

Dann steigt der M o n d ü b e r das Moor, und 
ich gehe noch zum See. Im Schilf, bis zu den 
K n i e n im kal ten Wasser , warte ich auf die 
ziehenden Enten, bis das silberne Korn auf 
der Schiene des Gewehrs nicht mehr zu sehen 
ist. Der Tag ist zu Ende. Er hat das Seine ge-
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bracht. Dunke l l iegt schon das Haus . Durch die 
K a m m e r t ü r sage ich meinem V a t e r nodi , wie 
alles war. A m Fenster meiner Oberstube esse 
ich mein Abendbrot , i m Dunke ln , und sehe zu, 
w ie der g r o ß e Herbstmond ü b e r See und Fel­
der steigt. Die Eu len rufen aus dem schwarzen 
W a l d , und i n einem fernen Dorfe bell t ein 
Hund , d a ß das Echo lange ü b e r die Erde g$ht. 
So einfach ist die W e l t , wenn man nir-hts Airi-
zutut zu ihr, und der Schlaf kommt ü b e r ml*, 
wie er ü b e r die Erde kommt: e in L o h n des 
Tages, der erfül l t worden ist. 

W e n n ein Dichter jemand ist, der lange und 
schweigend sammelt, bevor er seine Ernte b 
ginnt, so mag ich w o h l dort und in jenen Zei­
ten e in Dichter geworden sein. Der Adler 
hatte daran te i l und das W a l d h o r n , die roten 
W o l k e n ü b e r dem M o o r und der bittere Ge« 
ruch der W ä l d e r . Sie alle fü l l ten das Gefäß, 
aus dem ich s p ä t e r schöpfen soll te, und sie 
bewahrten sich für m i d i , zehn, zwanzig , dreißig 
Jahre lang, mi t der schönen Gedu ld , die nur ä ; 

die Treue gibt. 

(Aus Ernst Wiecher t „ W ä l d e r und Men 
sehen", V e r l a g Kur t Desch, München.) 

(Fortsetzung) 
Bis zur Erstehung der Burg Ti l s i t ist dieser 

Landstrich Schalauens schon vie le Jahrzehnte 
von kriegerischen Handlungen verschont ge­
wesen, w ä h r e n d das knapp zwei M e i l e n ent­
fernte Ragnit oft der Schauplatz erbitterter 
Kämpfe war. Noch im Jahre 1409 war die Rag-
niter Schalauersiedlung zum T e i l e i ngeäsche r t 
worden, die Einwohner erschlagen oder ver­
schleppt. 

Nach der langen Friedenszeit wi rk ten sich 
^daher die Schrecken des blutigen Uberfalls auf 
•Ti ls i t im Februar 1411 um so nachhaltiger auf 
"^die dortigen Schalauer aus. Erweckten sie doch 

schmerzliche Erinnerung an jene b ö s e Zeit, als 
lie gepanzerten Eroberer mit KTeuz und 
Schwert v o m A b e n d her ins Land eingefallen 
.raren. So wie jetzt die Burg Ti ls i t i n Flam-
len aufgegangen war, so hatte man damals 

• i i ie mäch t ige Schalauerburg Ragaine mitsamt 
iden Insassen verbrannt. Und im V o l k e ging 
heimliches Raunen v o n der d ü s t e r e n Prophe­
zeiung des g r o ß e n K r i w e Kr iwa i t e (Oberprie­
ster), d a ß v i e l Unhe i l ü b e r das Land kommen 
werde, we i l die Gö t t e r ihrer V o r v ä t e r vom hei­
l igen Romowe (Rombinusberg) vertrieben. N u n 
hatte, so klagten die Menschen, die Strafe auch 
sie, die Schalauer, mit betroffen. Trotz des 
strengen Verbots beging man wieder die „Zer-
menis" (Totenfeier) nach uralten Riten und gab 
den Erschlagenen Beigaben i n die letzte 
Ruhes t ä t t e mit. Durch die Dörfer am M e m e l -
strom klang tagelang dumpf die „Rauda" 
(Totenklage) des unglückl ichen Schalauer­
volkes. 

In jenen Tagen ist das Memels t romland für 
immer Grenzland geworden, um dessen Besitz 
wie um ke in anderes durch Jahrhunderte h in­
durch Kr iege geführ t worden sind. 

A l s die Burg Ti ls i t no tdür f t ig instandqesetzt 
worden war, die Besatzung von der Hauptburg 
Ragnit e rgänz t und die g r o ß e Schneeschmelze 
vo rübe r , ist Ende M a i der Ragniter Komtur mit 
einer Kommiss ion angeritten gekommen und 
hat alle „ h e e r u n g e " (Verheerungen) besichtigt. 
Und der Ordensschreiber m u ß t e alle Schäden 
i n e in dickleibiges „Schadensbuch" schreiben 
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und, damit keiner etwa unberechtigte Forde­
rungen erhebe, sogar Zeugen hierzu verneh­
men. Der Schalauer Sadune aus Split ter m u ß 
w o h l ein wichtiger Zeuge gewesen sein, denn 
seine mit drei k reuzen unterschriebenen A u s ­
sagen sind mehrere M a l e im „Schadensbuch" 
zu finden. Die d r ü c k e n d e Steuerlast, das „schal­
wische K o r n " , e in Sammelbegriff für al le Na tu ­
ralabgaben in Schalauen, hat man von den Ge­
schädig ten nicht genommen, w o h l aber ihnen 
freies Holz zum Bau g e w ä h r t und etliches G e l d 
zugewendet. Die Ordenskassen waren j a noch 
leer. 

M a n m u ß immer wieder feststellen, w ie 
gewissenhaft, fast bü rokra t i sch , der Orden alle 
Verwaltungsarbei ten erledigte und d a ß seine 
Buchführung fast neuzeitlich gewesen ist. Der 
preuß i sche Verwaltungsgeis t ist also schon i n 
damaliger Zei t geboren, ü b r i g e n s war diese 
„Kr iegsschadens fes t s t e l lung" v o n A n n o 1411 
w o h l die erste, aber nicht die letzte i n diesem 
Landstrich. In jedem Jahrhundert, so nach den 
schwedisch-polnischen Kr iegen , dem Sieben­
j ä h r i g e n K r i e g , der napoleonischen Invasion 
1807—1812, immer sind Regierungskommissare 
durch das Stromland gefahren und haben die 
N ö t e des V o l k e s a n g e h ö r t und aufgeschrieben, 
was der Fe ind z e r s t ö r t hinterlassen hatte. Be­
sonders g r o ß z ü g i g hat die Regierung die Kr iegs­
schäden v o n 1914/15 hier behoben und einen 
neuen Wohls tand b e g r ü n d e t . Der letzte K r i e g 
aber nahm den Menschen dort das Teuerste: 
die Heimat. 

Wahrscheinl ich h ä t t e sich der Wiederaufbau 
in Ti l s i t noch lange v e r z ö g e r t , wenn nicht im 
M ä r z 1412 die Szemaiten abermals i n das T i l ­
siter Gebiet eingefallen und wieder ü b e l ge­
haust h ä t t e n . Unwei t der Burg wurde von 
ihnen „Greif der cemmer (Burgkämmere r ) mit 
syme knechte ufgenommen" (gefangen) und 

nach Litauen ent führ t . M a n hat s p ä t e r für des­
sen Frei lassung Lösege ld zahlen m ü s s e n . 

Bereits am 17. A p r i l 1412 erging deshalb v o n 
der Mar ienburg der strikte Befehl, nach dem 
Plan des Ordensbaumeisters Nico laus Fe l len-
steyn die Grenzburgen Ragnit, T i l s i t und M e -
mel baulich zu v e r g r ö ß e r n und zu v e r s t ä r k e n . 
Z u diesem Zweck sol l ten soundsoviel Bauhand-
Werker, Baumaterial , Pferde usw. auf die ein­
zelnen „ b u w u n g e " (Baustellen) vertei l t und die 
„ z e r u n g e " für Mensch und Tie r v o n den schal-
wonischen Bauern eingetrieben werden. Nach 
pe r sön l i che r Inspizierung i n Ti l s i t bittet der 
Ordensmarschall am 30. A p r i l des gleichen 
Jahres den Hochmeister um beschleunigte 
Entsendung der „ b a w d e n " (Bauhüt ten) mit 
ihren „ m u w e r e r n " und Gesel len zur Grenze, 
damit d ie Arbei te r und Scharwerker ohne Be­
t ä t i g u n g nicht „verdr i se l ich" w ü r d e n . 

Im F r ü h j a h r 1413 w i r d die Burg w o h l wieder­
aufgebaut gewesen sein. M i t ihr d ie „zgi l schune" 
und der „v i ehe hoff" mit der „schefferey", die 
an der Stelle des heutigen Gutes Bal lqarden 
standen. A u c h i n den Schalauersiedlungen stan­
den die H ü t t e n wieder vo l l zäh l ig . D i e Burg 
Ti l s i t bekam einen neuen Burgpfleger. 

A m 2. Februar 1413 erbittet der Ordensmar­
schall eine s t ä r k e r e Bewaffnung der genannten 
drei Burgen, die Heinr ich v o n Plauen auch ge­
nehmigt. T i l s i t bekam 17 A r m - und W i n d b r ü s t e 
und, eine u m w ä l z e n d e Neuerung, auch Feuer­
waffen. U n d zwar 11 Lotbüchsen und 3 Stein­
büchsen . M i t den neuen Waffen war e in neues 
Zeital ter i m Ordenslande angebrochen, die 
Blü te des Rittertums war v o r ü b e r . 

Unterdessen machten sich i n Deutschland die 
ersten reformatorischen Bewegungen bemerk­
bar. Johann Hus stirbt für seine Lehre 1415 
auf dem Scheiterhaufen. Noch ahnt niemand, 

d a ß der S tu rmwind einer g r o ß e n Reformation 
auch ü b e r P r e u ß e n l a n d brausen u n d den Ordens­
staat v ö l l i g umwande ln w i r d . Es werden keine 
hundert Jahre mehr vergehen. 

Meis tens i n den Win te rmona ten sind in den 
n ä c h s t e n Jahren immer wieder szemaitisdie 
S t ö r t r u p p s ü b e r den Strom gekommen. Plötz­
l ich waren sie auf ih ren struppigen, flinken 
Pferdchen da, Angs t und Schrecken verbreitend 
und die armen Bauern drangsal ierend. A n die 
Ti l s i te r Bu rg haben sie sich aber nicht mehr 
herangetraut, seitdem dort mit Pu lve r und Blei 
geschossen wurde. 1414 beklagt sich ein Sctia-
lauer, d a ß ihm „ein schön rock vnde ein par 
hossen" v o n den feindlichen Rei tern weqqe-
nommen wurden. Sehr schlimm m u ß es aber 
1419 wieder hergegangen sein. E i n größerer 
Trupp überf ie l Spli t ter und verbrannte einen 
g r o ß e n T e i l des nur aus H o l z h ä u s e r n beste­
henden Dorfes. Den nach der Burg Ti ls i t flüch­
tenden Schalauern haben die Szemaiten nai 
gesetzt und nahe der Feste „gefanqin vi 
tott geslagin erer fünfe vnde s ind alle sai 
vor der T i l s i d " . Die Besatzung hat ihnen ni< 
helfen k ö n n e n , da sie i n der Minderzahl w< 

V o n der Z e r s t ö r u n g A n n o 1409 hatte sidi 
Ragniter Schalauersiedlung wieder erholt, ui 
die Franziskaner hatten mi t t le rwei le hier soqar 
Klos te r und Kirche erbaut. Die stark befestiqte 
Burg haben die Szemaiten seither nicht mehr 
angegriffen. 

Der edle Rit ter Gui l leber t de Lannoy ist im 
Jahre 1414 auf der Heimreise v o n der Burq 
Cauen (Kowno) , damals eine ordensritterlidie 
Enk lave i n Litauen, nach dem heimatlichen 
Flandern eine Ze i t lang Gas t des Ragniter Kom* 
turs gewesen. Er Vermerkt erstaunt im Reise­
buch, d a ß er hier am Memels t rom ein großes 
Schloß und eine k l e ine Stadt mit hölzerner Be­
wehrung (Pallisaden) vorgefunden habe, die 
man „ R a n g h e n y t e " he iß t . " A u ß e r d e m befinden 
sich hier Konven t und Komture i der Herren 
v o m Orden in P r e u ß e n l a n d . — Ragnit ist da­
mals aber n o d i keine Stadt gewesen, denn die 
Stadtgerichtigkeit wurde erst vom „Soldaten-
k ö n i g " Fr iedr ich W i l h e l m I. verliehen, als Til­
sit bereits 200 Jahre Stadt gewesen ist. 

(Fortsetzung folgt) 
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Der aite Joschka war in Muschlanken 
seit Jahren ein gern gesehener Gast, ob­
wohl sich das ein wenig komisch anhört, 
denn der alte Joschka war ein Bettler. Es 
hat auch eine ganze Zeit gedauert, bis er 
es soweit gebracht hatte. Zuerst war 
Joschka nur einer der vielen lästigen Al-
raosenheischer, die man mit einem Teller 
Suppe oder einem Dittchen möglichst 
schnell abspeiste. Allmählich aber ge­
wöhnte man sich an ihn, und endlich 
mochte man ihn gar nicht mehr missen. 

Daß es so kam, verdankte Joschka nicht 
etwa dem knappen Dutzend alter Lieder, 
die er auf seiner ewig verstimmten Fiedel 
hemnterkratzte, sondern winzig und aliein 
seinem schlagfertigen Witz und der schier 
unerschöpflichen Fülle von Schwänken Ge­
schichten und Anekdoten, die in seinem 
Kopf gestapelt waren. Von diesem Reich­
tum war er stets bereit, anderen mitzutei­
len, und es gab nur wenige unter den 2711 
Seelen in Muschlanken, die nicht bereit 
waren, dafür einen mäßigen Tribut zu zah­
len. 

Wenn also in einem Hausflur der Ruf er­
tönte: .He, lieber Herr, der alte Joschka 
ist da!" und diese Anmeldung von ein paar 
aufmunternden Fiedelstrichen begleitet 
wurde, war man sicher, einem vergnügten 
Viertelstündchen entgegenzugehen, und 
diese Aussicht öffnete Joschka fast alle 
Haustüren in Muschlanken. 

Eines Tages aber, etwa um die Zeit, da 
Joschka wieder einmal in dem Städtchen 
erwartet wurde, zog ein junger Mann in 
Muschlanken ein, sah sich auf dem kleinen 
Marktplatz neugierig um und steuerte 
dann zielsicher auf die Schwanen-Apotheke 
zu, deren Besitzer, der lustige Doktor Go-
schar, zu den besten „Kunden" des alten 
Joschka zählte und deshalb von diesem 
auch stets mit der Ehre des ersten Besuches 
in Muschlanken bedacht wurde. 

Mit dem Ruf: „Guten Tag, lieber Herr, 
der Schwiegersohn vom alten Joschka ist 
da!" betrat der kräftige Bursche die Apo­
theke. „Nun, und was wollt Ihr?", fragte 
der Apotheker, der gerade einer Bäuerin 
Hustentropfen abfüllte, ein wenig verwun­
dert. 

„Ich bin der Schwiegersohn vom alten 
Joschka", wiederholte der Bursche mit 
Nachdruck in der Stimme, so, als wollte er 
sagen: Damit ist doch alles klar! Und wohl 
nur, um jeden Zweifel endgültig auszu­
schließen, fügte er hinzu: „Ich habe die 
Marie geheiratet, die Tochter vom alten 
Joschka " 

„So, so", lachte der Hausherr, „das ist 
ja schön. Da gratuliere ich auch. Habe gar 
nicht gewußt, daß der alte Spaßvogel eine 
Tochter hat!" — „Eine", schnaubte verächt­
lich sein Gegenüber, „fünf hat er gehabt, 
und die Marie habe ich geheiratet. Es war 
die letzte", kam es noch erklärend hinter­
her. 

Dem Apotheker begann es jetzt langsam 
zu dämmern, was sein Besucher von ihm 
wollte: „Da hat sich der Joschka wohl zur 
Ruhe gesetzt, und du bist an seiner Stelle 
gekommen?" 

„Nein, nein, Herr! Ganz so ist es nicht. 
Der Joschka, mein Schwiegervater, der ist 
noch immer unterwegs. Bloß nach Musch­
lanken, da kommt er wohl nicht mehr." 

„Warum denn nicht? War er nicht mit 
uns zufrieden?" 

„Doch, lieber Herr. Er hat sogar immer 
gesagt: In Muschlanken, da hab ich meine 
beste Kundschaft." 
^ • - ^ ^ • ^ • • ^ . ^ . • ^ • • ^ • • ^ ^ • ^ ' ^ ^ • ^ • • ^ ^ ^ ^ ^ 

Walter von Sanden-Guja 

H e r b s t t a g 

In deinem Blondhaar spielen Sonnenstrahlen, 
in Sonnengold verklärt sich jeder Baum. 
Die grauen Nebelschleier sind geialler 
und geben Irei des Waldes bunten Saum. 

Ein Schwärm von Staren schwirrt in blaue 
Fernen, 

der Wind hebt spielend gelbe Blätter hoch. 
Im Grase blinkt gleich tausend Sternen 
der Tau der Nacht, als wären's Blumen nocli. 

Herbstbraune Halme neigt Im zagen Schreiten 
dein kleiner Fuß, dein wehendes Gewand. — 
D u suchst nach Blüten aus des Sommers Zeiten, 
und fester faß Ich deine liebe Hand, 

„Na, jetzt versteh ich aber gar nichts 
mehr", meinte der Apotheker etwas ärqer-
lich. 

„Das ist so, Herr, ich will es Euch eikl<5-
ren." Der Bursche hatte offensichtlich Mit 
leid mit soviel Unverständnis. „Der Joschka 
ist mein Schwiegervater, und da mußte er 
mir doch eine Mitgift geben, wie ich seine 
Marie geheiratet habe." 

„Mitgift? Der alte Joschka? Dir?" 
„Jawohl!" Der Bursche war bitter belei­

digt: „Eine Mitgift hat er mir gegeben!" 
,„Und was denn, zum Teufel?" 
„Was wird er mir gegeben haben! Da­

von rede ich doch die ganze Zeit. Musch­
lanken hat er mir gegeben!" 

„Muschlanken?" Goschars Stimme klang 
ratlos. 

„Jawohl, Musdilanken. In Muschlanken 
hab ich meine beste Kundschaft, hat er ge­
sagt. Da wirst du deine Arbeit leicht ler­
nen, hat er zu mir gesagt. Aber ich glaube 
es nicht", fügte er mit einem bösen Blick 
auf den lachenden Apotheker hinzu. 

So kam es heraus, was der alte Joschka 
seinem Schwiegersohn für eine großartige 
Mitgift gegeben hatte. Das war natürlich 
ein Hauptspaß für das Städtchen, und Gott­
lieb, so hieß der Nachfolger des alten 
Joschka, konnte mit seiner Hochzeitsgabe 
wohl zufrieden sein. Ein jeder in Musch­
lanken wollte die Geschichte von ihm per­
sönlich hören, und dabei flössen die Gaben 
reichlicher, als sie selbst sein Schwieger­
vater erhalten hatte. 

Natürlich wirkte in ein paar Wochen der 
Spaß nicht mehr so wie am Anfang, aber 
der alte Joschka hatte seinen Schwiegei-
sohn in alle Schliche eingeweiht, so daß 
diesör doch bald überall gewissermaßen 
als sein gesetzlicher Nachfolger anerkannt 
wurde und stets das erhielt, was man ge­
wöhnlich Joschka auch gegeben hatte. 

Gottlieb machte seine Tour durch das 
Städtchen in der gleichen Reihenfolge, wie 
es Joschka getan hatte, er kannte jeden 
Garten, in dem etwa ein bissiger Hund ge­
halten wurde, und wußte, wo er nur eine 
Suppe erhielt oder ein Stück Brot und wo 
er auf klingende Münze hoffen durfte 

So fühlte er sich ganz als der rechtmäßige 
Erbe des alten Joschka. Da war der Schrei­
nermeister Sawitzki. Bei dem hatte Joschka 
stets zwei Groschen erhalten. Als daher in 
Gottliebs ausgestreckte Hand nur einer ge­
legt wurde, brummte er unzufrieden: „Lie­
ber Herr, Ihr habt Euch vertan. Ich be­
komme zwei. Ich bin Joschkas Schwieger­
sohn." 

„Sei froh, daß du einen bekommst", 
meinte gelassen der Meister. Gottlieb nahm 
den Groschen, aber dem Apotheker klagte 

D a s D a c h ü b e r 
Es gab in meiner Kinderzeit für mich 

nichts Schöneres als die Ferientage bei den 
Großeltern. Denn bei den Großeltern war 
dörfliche Freiheit, waren Gärten und Wie­
sen, Wälder und Bäche; kurzum jenes Para­
dies, das zu durchlaufen wohl manchem 
Kinde in irgendeiner Form beschieden ist. 

Der' Großvater besaß nun unzählige 
Bretter und Balken, die teils ausgedient 
hatten und daher schon halb vermorscht 
und von rostigen Nägeln durchzogen, teil­
weise aber auch neuwertig waren und der 
kommenden Verwendung, die beim immer 
bauenden und bastelnden Großvater nicht 
lange auf sich warten ließ, harrten. Diese 
Bretter und Balken hatten es mir besonders 
angetan, auch wenn der Großvater nicht 
sonderlich mit meiner Liebhaberei einver­
standen war. Er brummelte in seiner gut­
mütigen Art etwas vom „Wieder-zusam-
men-räumen-müssen", aber daß er mich 
dann doch gewähren ließ und so tat, als 
sehe er mein Treiben nicht, bestätigte mir 
— damals freilich noch unbewußt — daß 
er im Grunde seines Herzens doch Ver­
ständnis für meine Knabenspiele hatte. 

So konnte ich mir ungehindert und immer 
aufs neue viele Traumlandschaften mit 
Hilfe der Bretter und Balken zusammen­
bauen. Aber das war eben doch nur an-
deutungshaft improvisiert; stümperhaft 
vorkommende Spielerei. Allein wenn es 
regnete, vermochte ich meine Träume in 
realere Bahnen zu lenken, und meinen 
.architektonischen" Kenntnissen gelang es, 

er: „Was nützt es mir, daß mir mein 
Schwiegervater sein Wort gegeben hat, ich 
soll Muschlanken haben, wenn Muschlan­
ken sein Wort nicht hält!" 

Die Leute, die sich rasch ins Haus flüch­
teten und den Haustürschlüssel umdreh­
ten, wenn sie ihn kommen sahen, behan­
delte er nach seiner eigenen Methode. 
Ruhig ging er auf die Tür zu, rüttelte an 
der Klinke, zuckte verdrießlich mit den 
Schultern und ging schließlich mit schwe­
ren, weithin hörbaren Schritten fort — 

TAMARA EHLERT 

Sin e i n e m a n d e r e n « S t r a n d 

Auf dem Kcimm der Düne sitzt der Sommer 
und singt leise eine Totenklage 
für die Blumengärten, die ein frommer 
Herbst noch einmal sanft erglühen labt. 
Einen Schleier für das Abschiedsfest 
trägt der Herbst in seinen gelben Haaren, 
ehe sidi sein Schatten endlich neigt 
— zärtliches Gespinst der letzten Tagt 
dieses Sommers, der am Rand der klaren 
dunkelgrünen Flut sein Boot besteigt 
um zu einem andern Strand zu fahren. 

aber nicht weit. Hinter dem Gartenzaun 
blieb er, ein wenig gebückt, stehen und 
wartete, bis der Hausbesitzer die Tür öff­
nete und vorsichtig umherschaute. Dann 
richtete Gottlieb sich schnell auf und rief 
dem überraschten zu: .Ich dachte, Ihr seid 
nicht zu Hause." 

Manchmal hielt man ihm vor, daß so ein 
kräftiger, gesunder Mann wie er doch ar-

in diesen Notfällen eine kleine Hütte zu-
rechtzubauen, die mir lieber war als der 
reichste Palast. Wenn der Regen draußen 
an die Fretter prasselte und an den brei­
ten Balken herunterrann, wenn der Herbst­
wind durch die schmalen Luken heulte und 
die Birnbäume ächzten unter seiner 
rauhen Gewalt, dann spürte ich zum ersten 
Male in meinem erwachenden Bewußtsein 
ein klein wenig vom Trost der Welt. Vom 
Trost, ein Dach über dem Kopf zu haben. 

Ich bin dann später, in den Schul- und 
Jugendjahren, noch manchmal dieser nun 
immer klarer werdenden Erkenntnis be­
gegnet. Oft waren es die Eltern, bei denen 
ich dies Geborgensein verspürte; und es 
geschah das nicht nur, wenn ich mit ihnen 
bei Spaziergängen und Ausflügen vereint 
war, sondern auch und vor allem, wenn ich 
nach Spiel und Sport des Abends müde 
heimkehrte und von Ferne den Ruf der 
Mutter hörte oder das heimatliche Haus 
erblickte. 

Später war es dann ein Mädchen, für das 
ich in geheimer, scheuer Liebe entbrannte 
und bei dem ich jenes Geborgensein ver­
spürte, das mich erfüllt hatte, wenn ich als 
Kind in meinem Bretterhäuschen saß, das 
selbstgebaute Dach über dem kleinen Kopf. 

Und dann als Soldat, unter freiem Him­
mel und allen Unbilden einer erbarmungs­
losen Witterung ausgesetzt, in feuchten 
Erdlöchern und engen Bunkern. Bei den 
endlosen Stunden auf Posten und Wachen 
wuchs die Sehnsucht immer stärker nach 

beiten könne. .Arbeiten", meinte Gott­
lieb verächtlich, „arbeite ich vielleicht 
nicht? Versucht Ihr doch mal, in Muschlan­
ken soviel Geld zusammenzukriegen, daß 
Ihr davon leben könnt. Dann werdet Ihr 
sehen, was es für schwere Arbeit ist." 

Als er in einem Haus einmal nur die 
Hälfte der üblichen Gabe erhielt und das 
damit erklärt wurde, die Hochzeit der 
Haustochter habe soviel Kosten verursacht, 
daß man jetzt sparen müsse, murrte er un­
gerührt: „Soll sie der Herr doch von sei­
nem Geld verheiraten und nicht von mei­
nem." 

Dann kam die Zeit, wo Gottlieb selbst 
seine Tochter verheiratete und für ihre 
Aussteuer sammelte. Damals war er schon 
viele Jahre lang nach Muschlanken geKom-
men und gehörte längst zu dem Städtchen, 
wo einst sein Schwiegervater Joschka da­
zugehört hatte. Jetzt nannte man ihn be­
reits den „alten" Gottlieb. Und als ihn Go-
schar, der Apotheker, der auch schon das 
Pillendrehen seinem Sohn überlassen hatte, 
mit vergnügtem Schmunzeln fragte, was er 
denn seinem Schwiegersohn als Mitgift ge­
ben wollte: „Etwa Muschlanken?" — da 
meinte Gottlieb nachdenklich: „So lang idi 
hier noch mein Brot verdienen kann, kriegt 
er's nicht. Aber erben wird er es vielleicht." 

Natürlich machte dieses Wort die Runde 
in Muschlanken, und als dann eines T-sges 
der alte Gottlieb ausblieb für immer da 
schaute man sich im Städtchen jeden jungen 
Burschen, der mit der Bitte um eine kleine 
Gabe ein Haus oder einen Laden betrat, 
genau an. Es hätte ja der Schwiegersohn 
des alten Gottlieb sein können, der sein 
Erbe antrat. 

Es kam aber keiner, der Muschlanken 
für sich beanspruchte. Doch mancher Bett­
ler, der in das Städtchen kam, wunderte 
sich noch über die ihm unverständlichen 
Worte: „Ihr — habt Ihr nicht Muschlanken 
geerbt?" 

einem sichtbaren Dach über dem Kopf — 
da nur der immer wiederkehrende, 
tröstende und versöhnende Traum zwischen 
Wache und Wache, Dach und Bett, Ruhe 
und Frieden für mich bereithielt. 

Aber damit war es nicht genug. Im 
Flüchtlingselend vergangener Jahre, 
herumirrend auf nächtlichen Landstraßen, 
verfolgt und gejagt, der Heimat oeraubt; 
in all dieser Qual, die so endlos zu sein 
schien wie die Zeit selbst — verspürte ich, 
wie wenig ich doch in sorgloser Kinder­
zeit das sc selbstverständliche Dach über 
mir geachtet und geschätzt hatte. 

Kinderspiel, Eltern und Geliebte, Sol­
daten- und Flüchtlings jähre indessen ver­
mochten mir nicht die letzte Erkenntnis 
zu geben, die nun in immer größerem Maße 
mir zuteil wird. 

Das wahrhafte Dach über unserem Kopf 
ist nämlich jener unergründliche und un-
erforschliche Gott über uns, dessen Walten 
und Wirken ewig verborgen bleibt, dessen 
Wille und Wollen jedoch in der kleinsten 
Blume und im unscheinbarsten Kinder­
lächeln seinen Ausdruck findet. 

Im Anhauch seines Atems geborgen zu 
sein, ist ein Glück, größer und reiner als 
jenes Vergangene aus den fernen heimat­
lichen Kindertagen. Und wenn Regen und 
Sturm des täglichen Lebens an die Bretter 
und Balken unserer kleinen persönlichen 
Welt branden, spüren wir das gröCere 
Dach über uns in sinnfälliger und trösten­
der Weise. 

d e m K o p f / 
Eine Betrachtung von Jochen Hoffbauer 
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Die Kurische Nehrung um die Jahrhundertwende - Eine Landschaftsschilderung von «Johannes Trojan 
Im Jahre 1901 unternahm der in Beiner Zeit hochgeachtete, in Danzig am 14. 8. 1837 gebo­

rene Dicliter Johannes Trojan eine Wanderung über die Kurische Nehrung, das Land der Wan­
derdünen, deren Eindrücke er in seinem Buche „Fahrten und Wanderungen' (Berlin, 1913) in 
der hier wiedergegebenen stimmungsvollen Schilderung festgehalten hat. Wir lernen darin 
Johannes Trojan als ausgezeichneten Naturbeobachter kennen, dem nicht die kleinste botanische 
Seltsamkeit entgeht, kein Stein am Wege und nichts von dem Erzählten im Hause des alten 
Düneninspektors Epha. Johannes Trojan, vor allem bekannt geworden durch seine vielen 
Kinderlieder und Scherzgedichte (er war lange Zeit Redakteur des „Kladderadatsch"), starb am 
23. 11. 1915 in Rostock. 

t y • * • 
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A n einem auf beschriebene Weise in schon 
zehn jäh r ige r Kul tur befestigten Sandberge fuh­
ren w i r hinauf, ve r l i eßen , um unseren drei 
Pferdchen nicht zu v i e l zuzumuten, auf dem 
letzten Dri t te l des Weges den Wagen und er­
reichten zu Fuß die H ö h e des Berges. V o n dort 
genossen wi r einen Anbl ick , den ich nie ver­
gessen werde. Tief unter uns lang unmittelbar 
am Haff das gerettete Fischerdörfchen P i l lkop­
pen mit seinen fünfundzwanzig Feuerstellen, 
davor im Wasser die Boote. 

Es gab früher zwei Dörfer dieses Namens, 
ein A l t - und ein Neu-Pi l lkoppen . Das letztere 
ist im Sande verschwunden, 1839 hat es sein 
letzter Bewohner verlassen, und \ o lagen auch 
/wischen Rossitten und Pi l lkoppen zwei Dör­
fer, Predden und Neustadt, von denen l ängs t 
keine Spur mehr vorhanden ist. Auch sie hat 
der Sand verschlungen. Dies Pi l lkoppen aber, 
das auch schon bedroht war, ist durch die Fest­
legung und Fesselung der D ü n e gerettet wor­
den und hat jetzt nichts mehr von ihr zu fürch­
ten. 

Jetzt Jag es unter uns im tiefsten Frieden und 
Schweigen. K e i n Mensch war zu sehen, aber 
aus einigen Schornsteinen stieg Rauch auf. Es 
war ein reizendes Bi ld , r ü h r e n d und ergreifend 
zugleich. Oben auf dem Berge, von dem man 
auf P i l lkoppen hinunterblickt, befindet sich ein 
mit einer Ruhebank versehener Platz, der nach 
dem D ü n e n i n s p e k t o r Epha und ihm zu Ehren 
genannt ist. Es war W e i n mitgenommen, und 
w i r s t i eßen dort mit dem Retter Pil lkoppens, 
dem getreuen Arbeiter , an. Kann es eine 
g r ö ß e r e Freude geben, als im Kampf mit den 
z e r s t ö r e n d e n Mäch ten der Natur einen solchen 
Sieg Zugewinnen? 

V i r g i l W o r t : „Alles besiegt u n a b l ä s s i g e 
Arbeit.!1^ ist da am Platze. Die Rettung P i l lkop­
pens hat eine halbe M i l l i o n M a r k gekostet. Das 
ist ja ein g roßes Stück Geld , erscheint aber als 
nicht z ü v ie l , wenn man bedenkt, was dadurch 

(Schluß) 

A n diesem, dem zweiten Tage unserer Neh­
rungsfahrt, dem 26. Ju l i , m u ß t e sich der Dünen­
inspektor Epha, unser verehrter Gönner , nach 
Nidden begeben, um dort an dem Empfange des 
Handelsministers Möl ler , der auf seiner ost­
p reuß i schen Informationsfahrt begriffen war, 
sich zu beteiligen, und war so freundlich, uns 
mitzunehmen. Ehe w i r aber Rossitten ver l i eßen , 
warfen w i r nodi einen Blick in die Sammlung 
der Vogelwarte , die dort von der deutsdren 
ornithologischen Gesellschaft g e g r ü n d e t ist und 
von dem Kultus- und dem Landwirtsdiaftsmini-
sler ium u n t e r s t ü t z t wi rd . 

A u f unserer Fahrt hatten wi r Gelegenheit, 
uns die Dünen , die sich bis zu zweihundert Fuß 
H ö h e ü b e r der See erheben, etwas genauer 
anzusehen und kennen zu lernen, wie a l lmäh­
lich die Festlegung und Bepflanzung ausge­
führt w i rd . Den Anfang bildet ein unweit des 
Seestrandes entlang geführ te r niedriger Flecht­
zaun, an dem S t r a n d g r ä s e r angepflanzt werden, 
die dem Anwehen neuen Flugsandes ein Hemm­
nis entgegenstellen. Die S t r a n d g r ä s e r gehen, 
um sich festzuhalten, ungemein tief mit ihren 
W u r z e l n i n den Sand, werden aber doch manch­
mal bei heftigem Weststurm von der See er­
reicht, a u s g e s p ü l t und ausgerissen. N a d i der 
Anlegung der V o r d ü n e w i r d die g roße und 
hohe D ü n e in Angri f f genommen und zunächst 
in k le ine Quadrate geteilt, dis mit trockenem 
Reis ig abgesteckt werden. Dadurch wi rd die 
Oberf läche des Sandberges e i n i g e r m a ß e n zur 
Ruhe gebracht. In die Quadrate w i r d ein an­
spruchsloses und zähes Nadelholz, die in man-

Ein bezauberndes Härchenbuch 
das i n keiner os tp reuß i schen Famil ie 

mi t K inde rn fehlen sollte. 

O s t o r e i m i s c h e M ä r c h e n 

m m 

*5I 

und noth mehr fürsXinderherx 
. von ' ' 

Herbert Meinhard u.S anderem Mühlpfordt 

Unser Mitarbei ter , Herbert Me inha rd 
Mühlpford t , hat es zusammen mit sei­
ner Tochter Sanderein geschaffen. M a n 
w i r d diese tiefempfundenen, zu Herzen 
gehenden Märchen immer wieder mit 
Freude und reichem Gewinn lesen. 

112 Seiten, Halbln . , 

statt D M 4,80 jetzt nur D M 3,50 

Z u beziehen durch 

H E I M A T B U C H D I E N S T 
J O H A N N E S G U T T E N B E R G E R , 
Braunschweig, Donnerburgweg50 

erreicht wurde, daß man mit Erfolg gegen die 
W a n d e r d ü n e n a n z u k ä m p f e n und ihr Vor rücken 
aufzuhalten vermag. N i d i t a l le in um die Ret­
tung einzelner Fischerdörfer handelt es sich, 
sondern auch um die für das ganze Land so 
auße ro rden t l i ch wichtige Erhaltung des Haffs, 
das nadi und nach versanden m ü ß t e , wenn es 
nicht ge l änge , den wandernden D ü n e n Hal t zu 
gebieten. 

W i r fuhren weiter und kamen in einer Stunde 
nach dem ansehnlichen Dorf Nidden, dem 
g r ö ß t e n der kurischen Nehrung nach Schwarz-
•ort. Külz vor Nidden, das, wie alle Ortschaften 
der kurischen wie auch der frischen Nehrung, 
nicht ah der See, sondern am Haff liegt, nimmt 
die Landschaft einen etwas anderen Charakter 
an. M a n findet bergiges G e l ä n d e , das zum T e i l 
mit hohem Kiefernwalde bestanden ist. Bei N i d ­
den wie bei dem weiter nach Norden gelegenen 
hübschen kleinen Badeorte Schwarzort, das sei­
nen Namen von dem s c h w a r z g r ü n e n Kiefern­
walde hat, ist etwas v o n dem alten W a l d e der 
Nehrung erhalten geblieben. Übera l l -sonst ist 
er verschwunden bis auf die Baumstumpfe. 

Bei N idden erhebt sich ein dre iundfünfz ig 
Meter hoher festgelegter und bepflanzter Sand­
berg, der Urba-Kalns, auf dem in den Jahren 
1873 und 1874 ein dreiundzwanzig Mete r hoher 
Leuchtturm mit Blinkfeuer erbaut 'worden ist. 
W i r kehrten in einem der beiden Gas thöfe ein, 
die zwei Brüdern Blöde — das ist ein alter let­
tischer Familiennamen — g e h ö r e n , und fanden 
dort eine k leine Male rko lon ie , mit der w i r 
rasch F ü h l u n g gewannen. M a l e r gibt es stets 
in Nidden zur Sommerszeit, denn es ist ein 
rechter Ort für Maler . Sie bringen Farbenkasten, 
Paletten, Pinsel , Terpentin und Le inwand nach 
Nidden mit, aber vor lauter Sehen, glaube ich, 
kommen sie gar nicht zum M a l e n . 

Gü t ige r Himmel , was ist alles zu sehen und 
welche,BeleuchHingen kommen vor! W e n n man 
den Urba-Kalns.erst iegen hat, sieht man auf der 
einen Seite das Haff, auf der anderen die See. 
Mitunter sieht das Haff gelb aus, die See aber 
blau, oder es findet auch das Umgekehrte statt. 
Die Dünen aber ersdieinen in al len Farben des 
Regenbogens und in einigen mehr noch. Ich 
kann mir denken, daß ein M a l e r Sdieu hat, so 
etwas zu malen, we i l er fürchtet, man werde 
ihm nicht glauben und er k ö n n e für farbenblind 
oder für noch schlimmer veranlagt gehalten 
werden, wie ein Hochmoderner etwa, der eine 
ze i s igg rüne K u h auf ponceauroter Wiese malt. 

Bewahren und entwickeln 
Die kulturelle Aufaabe der Vertriebenen 

nigfaltigen Formen vorkommende Berg- oder 
Krummholzkiefer (Pinus montana oder inops 
oder uncinata) angepflanzt, nachdem vorher 
dem Sande, wenn möglich, etwas Lehm, Bagger­
oder Moorerde beigemischt ist. A b e r schl ieß­
lich ist diese mutige Holzar t auch mit dem re i ­
nen Sande zufrieden. Anfangs wurde die Berg­
kiefer für die kurische Nehrung aus D ä n e m a r k 
bezogen, jetzt w i r d sie für die Nehrung in fünf­
undzwanzig verschiedene F ö r s t e r e i e n angesä t , 
wozu al l jährl ich sechzig Ki logramm Samen ver­
wendet werden. Die jungen Bäumchen kommen 
im A l t e r von drei bis v ie r Jahren nach der N e h ­
rung, um dort den Kampf mit W i n d , Wet ter und 
Sand zu bestehen. Eine A n z a h l geht dabei zu 
Grunde, wie es nicht anders sein kann, aber die 
meisten k ä m p f e n sich durch. Durch die jungen 
Bergkiefern werden die D ü n e n so weit festge­
legt, daß in ihrem Schutz unsere nicht so an­
spruchslosen, aber h ö h e r wachsenden heimi­
schen Waldkiefern angepflanzt werden k ö n n e n . 
Die Bergkiefer hat also nur eine Vorarbe i t zu 
verrichten und wird , wenn sie diese geleistet 
hat, hinausgeworfen. Ähnl iches kommt be­
kanntlich auch in menschlichen V e r h ä l t n i s s e n 
vor, wenn aber ein solcher Vorarbei ter i m 
Kampf mit Sturm und Not etwas zuwege ge­
bracht hat und dann dem G r ö ß e r e n Platz ma­
chen muß , kann er auch wohl sagen, daß er sich 
ein nicht geringes Verdienst erworben hat. 

I. 
Kulturarbeit ist eine G r f m e i n s c h a f t s -

a u f g a f b e und zudem eine Leistung, die erst 
spä t unid nicht für den einzelnen Erfolg sicht­
bar werden läßt . A u s diesen G r ü n d e n ist sie 
eine Aufgabe, die von Wi r t scha f t skap i t änen als 
mindere Größe betrachtet, von Pol i t ikern als 
M i t t e l gebraucht („Vorfeld der Poli t ik") und 
auch nodi von den landläuf ig als Kulturschaf­
fende bezeichneten geistigen und küns t l e r i schen 
Kräf ten selbst gescheut oder ve rnach lä s s ig t 
wird . In der Wirtschaftswunderwelt weiß man 
von Vo lksak t i en mehr als Von der Marienburg , 
Eine Leben - um - jeden - Preis - Wohlstandspsy­
chose versteht nichts mehr v o n dem um einen 
Ausdruck um e in Gesicht, um eine kle ine Form 
sich verzehrender Küns t le r , sondern we iß al len­
falls das fertige B i l d an H a n d des hohen Prei­
ses und einen Dichter v o n Wel t rang auf Grund 
des verl iehenen Nobelpreises zu „schätzen" . 
Kulturarbeit der Vertr iebenen ist einer bundes-
lepublikanischen Gegenwatt, die mit A t o m ­
krä f t en rechnet, gerade sovie l wie e in beschei­
den flackerndes Kaminfeuer im sonst ö lbehe iz ­
ten westlichen Behaustsein: M a n kann sich 
(auch) das „ le i s ten" . 

F ö r d e r u n g der kul ture l l wi rkenden Kräf te 
ist (aber e ine Gemieinschaftsaufgabe a l l e r 
Vertr iebenen, gerade w e i l sie erst spä t und 
nicht für den Zeitgenossen erkennen läßt . Nicht 
a l le in für den ostdeutschen, sondern für den 
o s t e u r o p ä i s c h e n Kul tur index wesentlich mitent­
scheidend w i r d es sein, ob die i n einem Lovis 
C o n n t h oder Gerhart Hauptmann personifi­
zierte menschliche und geistige Potenz Ostpreu­
ßens und Schlesiens dhr Ende oder in jungen 
V e r k ü n d e r n ihre Fortsetzung gefunden hat. 

D i e Zeit einer mehr sich verteidigenden a h 
aggressiven Zurschaustellung vergangener K u l ­
turleistungen durch die Vertr iebenengruppen ist 
vorbei , und dies nicht erst seit gestern. Ke ine 
Vere in igung mehr ist mit der feierlichen V e r -
neigung am h u n d e r t j ä h r i g e n Geburts- oder 
Todestag eines G r o ß e n kul ture l l g e n ü g e n d aus­
gewiesen. Kranzniederlegungen an Denkmalen 
soll ten ebnfalls i n a l ler S t i l l e stattfinden, „im 
Geiste" der zu Ehrenden, also i n Hi l f e für die 
Lebenden wi rksam werden. Zudem ist die V e r ­
ehrung des unbestritten Liebwerten doch sehr 
v i e l leichter als das Erkennen eines Neuen, das 
und den man l ieben k ö n n t e und sollte. Der 
Kulturreferent, wo immer er auch sitze, ist 
ke in Arch iva r und k e i n Magazinverwal ter , er 
hat e in E n t d e c k e r z u s e i n . Die Verant­
wortlichen sollten nicht warten, bis sich jemand 
bei ihnen „melde t" , sondern 6ie soll ten hinaus­
ziehen, um die (in doppeltem Sinne) Zurückge ­
zogenen für d ie ostdeutsche Schicksalsgemein­
schaft zu gewinnen. 

Das Dahinwerke ln „in b e w ä h r t e r Bahn* mag 
den Beifal l der Gleichen und G e n ü g s a m e n ge­
funden haben. W e n n aber der Schlesier i n der 
Literatur allenfalls noch bis A r n o l d Ul i t z , i n 
der Ma le r e i gar nur bis Otto M ü l l e r zu z ä h l e n 
vermag (von der M u s i k ganz zu schweigen), so 
sollte das Erschrecken uns packen und fragen 

lassen: Ist denn das, was von Angelus Silesius, 
G ü n t h e r und Böhme anfing und bis Hermann 
Stehr so vielfäl t ig lebte, durch die Ver t re ibung 
W ü s t e ' g e w o r d e n statt ungeheurer Auftr ieb und 
Ans toß? Schreiben die Lenz, Eich, Piontek, Ce­
lan, u. a. m. nur für einen k le inen Kreis? In 
al len Kundgebungen werden die Namen der 
bedeutenden Ostdeutschen, deren es genug gibt, 
als K ü h d e r g r o ß e r Kraft beschworen. W e r von 
den Lebenden nichts we iß , hat ke in Recht, sich 
auf die Toten zu berufen. 

II. 
Kul tur ist eine g r e n z e n l o s e Gemein­

schaftsaufgabe. Sie geht die Ver t r iebenen be­
sonders an, nicht we i l sie zu wenig Bewuß t se in 
besäßen , sondern w e i l ihnen Elemente einer 
v ö l k e r v e r b i n d e n d e n Kraft sind, aus der die 
M y s t i k eines Jakob Böhme, der Impuls eines 
Sudermann, die L y r i k eines Eichendorff und 
die u r sp rüng l i chen S t r ö m e eines Augus t S d i o l -
tis und Jose Wiessa l l a oder die feinstimmigen 
Verse eines Otto v o n Taube oder Loerke zu er­
k l ä r e n sind. Das Ine inander f l i eßen , dem Ost­
deutschen vordem nicht besonders b e w u ß t ge­
macht, mehr se lbs tve r s t änd l i ch empfunden und 
geliebt, ist nach dem A b k l i n g e n des Schocks der 
Ver t re ibung zu einem neuen Anruf geworden. 
Im Erkennen der v ie l fä l t igen Verflochtenheit 
und Verbundenheit der verschiedenen Tei le des 
Ostdeutschen, des o s t e u r o p ä i s c h e n Kul tu r ­
stromes erweist sich d ie Notwendigkei t , m i t 
K u l t u r die Po l i t ik zu ü b e r w i n d e n und im 
Sinne einer erweiterten Stuttgarter Charta der 
g r o ß e n Idee der H u m a n i t a s dem Glück und 
der W ü r d e der Menschen zu dienen. 

Hat das erste Jahrzehnt nad i der Ver t re ibung 
aus der Heimat dazu dienen müssen , eine B e -
S t a n d s a u f n a h m e des Erhal tenen vorzu­
nehmen, so ist über fä l l ig , d ie Uberwindung 
des g r o ß e n Bruchs v o m Jahre 1945 i n der B e-
w ä 111 g u n g einer Vergangenhei t aufzuzei­
gen, d ie nicht mehr als v o n dieser oder jener 
Volksgruppe als verschuldet anzusehen ist, son­
dern abgeschlossen sein m u ß als e i n K a p i t e l 
der Geschichte, — und der a n z u f ü g e n ist ein 
neuer Abschnit t im Sinne der v e r s ö h n e n d e n 
geistigen, k ü n s t l e r i s c h e n und damit mensch­
lichen Kontakte . Es he iß t nicht, die He imat und 
das angestammte Recht vergessen, wenn auch 
das Rechtauf Heimat j e d e s Menschen unserer 
Nachbarschaft anerkannt w i r d . Es he iß t d ie 
Elemente gleicher Substanz aufzeigen, wenn 
wi r uns b e m ü h e n , den Kor r idor des Schweigens 
und Nicht-Voneinander-Wissens zu durch­
schreiten und im Geiste eines Friedrich Heer 
die Begegnung „auch mit dem Feinde" zu 
suchen. 

III. 
K u l t u r Vereinigungen der Ver t r iebenen 

haben nicht die Aufgabe, d ie Geschäf te der 
Pol i t ik des mil i tanten ^Antikommunismus zu 
betreiben. A b e r die geistige Auseinandersetzung 
auf dem Gebiete u m Literatur und Kunst , 
Theater und F i lm suche man, wo man nur 
kann! Das bi l l ige W o r t der al lzu rasch Ur te i ­
lenden, die B e r ü h r u n g wecke die Gefahr der 

N i d d e n war in Aufregung wegen des bevor-
stehenden Ministerbesuches, alles hatte sein 
bestes G e w a n d angelegt, und die Hauptdorf­
s t r a ß e die der M i n i s t e r nachher gar nicht be­
treten'hat, war mit Blumen bestreut. A m Nach­
mittag landete der Erwartete mit seinem Ge­
folge und wurde von den Honorat ionen von 
Nidden und v o n einigen anderen Herren, die, 
wie unser D ü n e n i n s p e k t o r , zu diesem Zweck 
nach Nidden gekommen waren, empfangen. Auf 
der kurischen Nehrung ist doch solch ein M i n i ­
sterempfang — das lasse ich mir nicht ausre-
t | o r i — v i e l feierlicher, herzlicher und netter als 
in den g r o ß e n Ortschaften des Festlandes. 

Ein hübsches M ä d c h e n im Sonntagskleide und 
mit k r anz fö rmig um den Kopf gelegten Haar­
flechten, ohne das Kopftuch, das die lettischen 
Frauen immer, die M ä d c h e n aber nur außer 
Hause tragen, h ieß den M i n i s t e r mit fast unhör­
bar leisem Stimmchen w i l l k o m m e n und über-
reidite ihm das l a n d e s ü b l i c h e Gastgeschenk, das 
in einem Paar Handschuhe besteht. Der M i n i ­
ster nahm das Geschenk freundlich dankend an 
und sagte, daß er es seiner F rau mitbringen 
wol le . V o m Landungsplatz begab sich darauf 
die ganze Gesellschaft nach dem Leuchtturm 
hinauf, der eingehend besichtigt wurde. Von 
dort z u r ü c k g e k e h r t , bestieg der Min i s t e r mit 
seiner Beglei tung das Boot, das ihm dem freund 
liehen N i d d e n e n t f ü h r t e . M i t dem Dampfe 
setzte er seine Reise wei ter gen Nordost fort. 

„Der Min i s te r " , e r z ä h l t e mir Epha nachher, 
„ist ein Botaniker, er hat mehrere v o n 
Pflanzen, die oben am Leuchtturm stehen, q 
ihren wirkl ichen Namen angesprochen." A 
hatte der Minis ter g e ä u ß e r t , d a ß er nach R«s 
sitten kommen wol le und dann Elche zu sehfn 
wünsche . „Ja" , sagte Epha, „wie ich das machin 
sol l , das we iß ich nicht, denn i rgend woh in Iis 
sen die Elche s id i nicht bestellen. Daß Sie «in 
paar zu sehen bekommen haben, war ein glüi 
licher Zufa l l . " — „ K ö n n e n M i n i s t e r nicht a i 
einmal Glück haben?" fragte ich. Epha gab die 
Mögl i chke i t zu. 

D a vorh in von Lettisch die Rede gewesen $t, 
sei bemerkt, daß die kurische Nehrung bis auf 
eine A n z a h l eingewanderter Deutscher der let 
tischen N a t i o n a l i t ä t a n g e h ö r t , w ä h r e n d die fest­
l änd i sche Ostseite des Haffs v o n Li tauern be 
wohnt w i rd , denen die Letten nahe verwandt 
sind. Lit tauisch ist g e w i s s e r m a ß e n die Schrift­
sprache der Letten, und in N i d d e n w i r d littau­
isch und deutsch gepredigt. K u r e n scheinen auf 
der Nehrung nie gewohnt zu haben, es mag sein 
d a ß sie ihren Namen nur davon hat, d a ß sie sich 
gegen K u r l a n d hinauf erstreckt. 

Gegend A b e n d wurde das Wet t e r sehr un­
freundlich, und eine R e g e n b ö e folgte der ande­
ren. Es .blieb nichts anderes üb r ig , als sich beim 
G r o g zusammenzusetzen und sich etwas zu er­
z ä h l e n . Dabei kamen so v i e l lust ige Geschich­
ten zu Tage, d a ß damit leicht e in nettes Bänd­
chen h ä t t e gefül l t werden k ö n n e n . Eine luku l l i ­
sche Mahlze i t , bestehend in gebratenem A a l , 
der nirgendwo i n der W e l t , soweit Menschen 
und A a l e hinkommen, kös t l i che r zubereitet wird 
als i n Nidden , besch loß den g e n u ß r e i c h e n Tag. 

In der F r ü h e des anderen Morgens bestiegen 
wi r noch einmal den Urba-Kalns und erfreuten 
uns von der obersten Gale r ie des Leuchtturmes 
aus an dem wundervo l l en Bl ick ü b e r Land, Haff 
und See. Dann g ing es hinunter nach dem 
Landungsplatz und v o n dort auf das Postboot, 
das uns nach dem Dampfschiff brachte. 

Ein heftiger W i n d wehte und das Haff war 
stark bewegt, so d a ß unser Boot tüch t ig ins 
Schwanken geriet und v i e l Spri tzwasser über­
nahm. Dadurch wurden die Insassen des Bootes 
so heiter gestimmt, d a ß v i e l gescherzt und | u -
letzt auch gesungen wurde. A l l e s k a m glüjk-
lich an Bord, und in angenehmer Gesellschaft, 
die w i r dort fanden, fuhren w i r mit dem Dam­
pfer nach Cranz zurück . 

Ich war mit der Nehrungsfahrt sehr zufÄe-
den. M a n kann g r o ß e Reisen machen, v i f le 
Wocheri fortbleiben und bekommt doch nicht 
halb so v i e l — nein, lange nicht halb so >fiel 
dfes Eigenart igen und Schönen zu sehen, wiej in 
zwe i t a g e n auf der kurischen Nehrung . I 

Infektion und führe zu einer A r t „geistiger 
Knochenerweichung", kann nur der sagen, der 
sich der gesunden Kraft eigener kultureller 
W i r k s a m k e i t nicht g e w i ß ist. C h o p i n wurde in 
Ber l in , Liszt i n Paris, H ä n d e l in London ge­
leiert. Geist (und Kunst) weht, wo er w i l l . Man 
m u ß ihm nur die Fenster öffnen. 

Liebe, sagt M a x Tau, auch zu dem, der noch 
haßt . Ü b e r w i n d u n g des Unmenschlichen, ver­
langt A l b e r t Schweitzer, um des Menschen 
wi l l en . D i e Ver t r iebenen, die tief Verwundeten, 
k ö n n e n ihrer christlichen Hal tung ' k e i n besseres 
Zeugnis geben als i n dem B e m ü h e n , Herz und 
Seele der Nachbarn, aufgetan in L ied und 
W o r t und B i l d der V e r k ü n d e r , aufgeschlossen 
zu sein, das Fremdart ige da r in zu achten, das 
Ver t raute zu erkennen und insgesamt das Dar­
gebotene in gleicher A r t zu ehren wie sie selbst 
erwarten, daß ihre eigenen geist igen und 
k ü n s t l e r i s c h e n Leis tungen geachtet werden. 

So summiert sich die Kulturaufgabe der Ver­
r i e b e n e n (wenn nicht der Deutschen schlecht 
hin) in der- E n t w i c k l u n g n e u e r K r a f t 
aus dem reichen Fundus der Vergangenheit, in 
dem B e k e n n t n i s z u d e n j ü n g e r e n 
S p r e c h e r n o s t p r e u ß i s c h e r , schlesischer und 
.sudetendeutscher P r ä g u n g als den das Erbe 
Fortentwickelnden und schl ießl ich in B e g i n n 
u n d V e r t i e f u n g d e r n a c h b a r ­
s c h a f t l i c h e n K u l t u r b e z i e h u n g e n , 
auf das endl ich Bit ternis und Unrecht der Ver­
gangenheit ü b e r w u n d e n werde! 

Das K u l t u r w e r k der Ver t r iebenen Deutschen, 
mit solcher Aufgabenste l lung seine Arbeit vor 
mehr als sechs Jahren beginnend, sucht die Ge­
meinschaft mit a l l jenen, deren Verpflichtung 
mehr ist als e in Lippenbekenntnis und deren 
V e r a n t w o r t u n g s g e f ü h l die Zukunft miteinbe­
zieht. 

I - V o n Egon H . R a k e 11 e 
L V o r s . des Kul tu rwerkes der vertriebenen 

i Deutschen 



Nummer 9 
1 ' 

O S T P R E U S S E N - W A R T E Seite 13 

Seltener Ideali iv m r t c ( BwiAt über den 
I M n U b / Verlag Siegfried Schmidt 

In uns l r e r wunderdeutschen Zeit , da jeder 
b e m ü h t ist, so schnell w ie mögl ich und so v i e l 
wie möglich- zu verdienen, Ist man erstaunt, ja 
beinahe fcchon befremdet, v o n einem Menschen 
. ' i er! ihren, (! iß er für jahrelange intensive 
und v e r a n t w o r t u n g s b e w u ß t e Arbe i t nicht nur 
keinen Lohn e rhä l t , sondern dafür sogar aus 
eigenen M i t t e l n noch laufend zusetzt. 

Dies ist der F a l l bei Siegfried Schmidt, einem 
jungen Ver leger einmaliger A r t . A l s A n g e h ö ­
riger der Jugendbewegung arbeitete er auch 
unter dem Nat ionalsozial ismus i l l ega l weiter. 
Nach K r i e g und Gefangenschaft stellte er sich 
neu und b e w u ß t für die b ü n d i s c h e A r b e i t zur 
Ver fügung . £ r g r ü n d e t e die .Tatgemeinschaft" 
und gibt als ihr Organ jetzt bereits im 9. Jahr­
gang die Zeitschrift .Erkenntnis und Tat" her­
aus, die zu einem wesentlichen Bestandteil der 
Veröf fen t l i chungen für die gesamte gegen­
w ä r t i g e Jugendbewegung geworden ist. Im 3. 
Jahr erscheint die Jungenzeitschrift .Der W i l d ­
pfad", die "in Text- und Bildgestal tung ge­
radezu vorbi ld l ich und trotzdem die weitaus 
billigste ihrer A r t ist (5 Hefte D M 2,—). Fast 
ist es unbegreiflich, sich vorzustel len, woher 
Siegfried Schmidt die Zei t n i m m t ' für solche 
Arbei t , da er „ n e b e n b e i " auch noch einen Beruf 
hat, der ihn und seine Famil ie e r n ä h r t und ihm 
ü b e r h a u p t erst die Mögl ichke i t gibt, sich so 
idealistisch zu b e t ä t i g e n : er ist praktischer 
A r z t ! 

W i e sehr er aber seinem .Hobby ' lebt, i hm 
dient und sich ihm aufopfert, kann man nur 
ahnen, wenn man die Fü l le der Einzelschriften 
sieht, die er im Laufe der Jahre herausgab, 
jede einzelne ein wohldurchdachtes und mit 
Liebe erarbeitetes kleines Kunstwerk , bünd i sch 
im Grundton, tadellos in Aufmachung und 
Ausstattung; besonders ausgezeichnet in der 
graphischen Gestal tung. Da s ind zum Beisp ie l 
die Liederhefte. . D e r Tag v e r g l ü h t i m A b e n d ­
rot", Lieder aus der Zei t des inneren W i d e r ­
standes, die Lieder der Ver lo renen Rotte, 32 S. 
( D M 1,40); .Fr i sch gesungen, Kameraden", 
Jugendlieder 48 S. ( D M 2,—); .L i ede r der 
Insel", Jungenlieder, handgeschrieben, i l l u -

T A M A R A E H L E R T 

E r z ä h l u n g e n aus O s t p r e u ß e n 
• 56 S.. engl, brosrh. D M 2,20 

.S ie ist O s t p r e u ß i n , und alles an ihr 
und in ihren E r z ä h l u n g e n ist ost-
pnteußisch. Ungeheuer lebendig bei 
lefcter Knapphei t : solche Gestaltungs-
kirjaft ist erstaunlich . . . Die Gestal­
tungskraft wie der menschliche Ton 
lassen uns so staunen wie sie uns 
beglücken ." Dr. Josef M ü h l b e r g e r 

Z u beziehen durch 

Heimatbuchdienst 
Uohannes Guttenberg2r 

Braunschweig. Donnerburgweg 50 

Wir g v a t u ß e r e H ! 
Eiserne Hochzeit 

Eheleute Fr iedr ich S p r e n g e r und Erne­
stine geb. Neuber aus Briensdorf i n Ostpr. am 
15 August i n Borghorn i . O. Der Jub i la r bekle i ­
dete durch 30 Jahre das A m t des B ü r g e r ­
meisters i n seinem Heimatort . 

Goldene Hochzeit 
Eheleute Fr i t z B a j o r a t und A n n a geb. G i b ­

bens aus Tils i t am 27. August i n Mel le . 
Eheleute Franz P r u s s e i t und Mar tha geb. 

Awissus aus K u t t e n h ö h , Kre i s Insterburg am 
27. August in L indau , K r s . Duderstadt. 

Eheleute Fr iedr ich und A n n a U l l r i c h aus 
Steinhalde, K r s . Ebenrode am 27. August i n 
Osterholz-Seharmbeck. 

90. Geburtstag 
Caroline S c h ä f e r aus Kle in -Wei l e r , K r s . 

Gumbinnen am 7. August i n G r ü p p e n b ü h r e n , 
Krs . Delmenhorst. 

80. Geburtstag 
Wwe. Mar ie H ö l g e r , geb. Meissner aus 

Saalfeld, Kre i s Mohrungen am 9. August in 
Bohlsen, K r s . Uelzen. 

76. Geburtstag 
Friseurmeister A r t u r M e r t i n e i t aus M o h ­

rungen am 14. September i n Seesen/Harz, Sch i l -
d iIistin 1 jo 4 

Bankvorsteher Hugo P 1 e t z k e r aus M a r i e n ­
burg am 8. September i n Seesen/Harz, Dehne-
s t r a ß e 31. A l s jahrzehntelanger passionierter 
Imker betreut er auch hier wieder einen g r o ß e n 
Bienenstand 

A l l e n Jubi laren wünsch t das Heimatblatt 
K 0 * l p r e u ß e f i - W a r t e • recht v i e l Glück und audi 
v c i J e r h i n beste Gesundheit . 

striert, 24 S. ( D M 1,50): .S i lberspr ing" , ebenfalls 
Jungenlieder, handgeschrieben und il lustriert , 
24 S. ( D M 1,50); „Der Chanteyman", englische 
und amerikanische Chanties, davon 23 Seiten 
mit aus führ l i chen E r l ä u t e r u n g e n ü b e r die A r ­
beitslieder der Matrosen, ebenfalls i l lustriert 
und handgeschrieben, 48 S. ( D M 2,—); „Heimat 
und V o l k " , ein Bekenntnis zu Deutschland im 
Lied, handgeschrieben, 36 S. ( D M 1,80). N a t ü r ­
l ich w ä r e es eine abgegriffene Redensart, zu 
behaupten, d a ß keine Jugendgruppe, gleich 
welcher A r t und Richtung, auf diese Lieder­
sammlungen verzichten k ö n n e ; trotzdem sei 
die Behauptung aufgestellt, daß jede aus diesen 
Heften reichen G e w i n n ziehen w ü r d e . 

A b e r das Verlagsverzeichnis ist noch nicht 
erschöpft! V o n Roland Schmidt erschien eine 
Kunstmappe „Ins Land Italia", acht einzelne 
Blä t t e r mit sehr feinen Pinselzeichnungen, in 
ockerbraunem Offsetdruck, Format D I N A 4 
( D M 4,—) ; „ W u n d e r zwischen W a l d und Was­
ser", e r zäh l t und i l lustr iert von W i l h e l m Fa-
bricius, 68 S. ( D M 2,50); „Robin Hood, der H e l d 
des Waldes" , der englischen Volkssage nacher­
zäh l t v o n Ernst B e r g h ä u s e r , 34 S. ( D M 2,—) ; 

.Gesang der Plastik*, 17 großartige und g roß­
art ig wiedergegebene Fotos von Plast iken 
Georg Kobles mit Gedichten von Heinr ich E i ­
chen, 32 S. (DM 3,—)i „Verse des Dankes", 
eigene Gedichte des Verlegers , als kleines Ge­
schenk für eine Mutter oder ein M ä d c h e n ge­
eignet, 24 S. (DM— ,70) und als zur Zeit letztes: 
„ V e r s p r ü h t e Sterne", gleichfalls Gedichte von 
Siegfried Schmidt, entstanden aus dem Erlebnis 
der Gefangenschaft und der Jugendbewegung, 
44 S. (DM 2,—). 

Die stattliche Reihe dieser Erscheinungen 
w ü r d e auch einem Berufsverleger zur Ehre ge­
reichen. Umso mehr hat Siegfried Schmidt alle 
Ursache, stolz auf sein W e r k zu sein. Unter 
welchen U m s t ä n d e n dies alles jedoch geplant 
und in Tat umgesetzt wurde und wi rd , ist ein­
gangs bereits geschildert worden. A l s Abschluß 
und zum Beweis sei e r w ä h n t , d a ß Doppelheft 
13/14 vom „Wi ldpfad" i n einer Auflage von 
1500 Heften D M 1650,— Herstel lungskosten 
verursachte; werden sie alle restlos verkauft, 
so werden D M 1200,— eingegangen sein. Das, 
glaube ich, sagt alles! Jedoch nicht nur aus 
diesem Grunde sei mit a l lem Nachdruck auf 
diesen V e r l a g und seine Veröf fen t l i chungen 
hingewiesen. (Bestellungen: Siegfried Schmidt, 
Hördt /Pfa lz , M ü h l w e g 27). H . E . 

Sencte Marienburch" 
Ein eindrucksvoller Kulturfilm über die Residenz der Hochmeister 

Der bekannte K ö n i g s b e r g e r Kulturfi lmherstel­
ler Erich Doerk, der jetzt seinen Wohnsi tz in 
Rosenheim Obb. hat, ist neuerdings nach dem 
erfolgreichen Heimatfi lm „Os tpreuß i sches Ober­
land" mit einem Kul turf i lm ü b e r den Hoch­
meistersitz Mar ienburg an die Öffent l ichkei t 
getreten. 

Erich Doerk ist seit 1925 in der Filmbranche 
tä t ig , seine besondere S t ä r k e liegt auf dem ge­
pflegten Kul turf i lm, der ihm eine Reihe schöner 
Erfolge eingebracht hat. Die Idee, einen ge­
schichtlichen F i l m ü b e r die Mar ienburg zu 
drehen, bewegte ihn seit langem, um so mehr, 
da dieses historisches Wahrzeichen, das im letz­
ten K r i e g zu g r o ß e n Te i len vernichtet worden 
ist, von den breiten Schichten der B e v ö l k e r u n g 
heute immer mehr vergessen zu werden droht. 
Einst Mi t t e lpunk t des deutschen Ritterordens, 
hat die Mar ienburg entscheidenden A n t e i l an 
der Ku l t i v i e rung und Chris t ianis ierung des 
deutschen Ostens: ein nationales Denkmal . 

Doerk sah sich bei der Behandlung dieses 
Themas g r o ß e n Schwierigkeiten g e g e n ü b e r ; es 
fehlten ihm nicht a l le in entsprechende finan­
ziel le M i t t e l , sondern auch das Objekt selbst, 
nämlich die Burg und das Land, auf dem sie 
steht. Hintergrund für die A u ß e n a u f n a h m e n und 
die historischen Bewegungsszenen bildeten die 
Gefilde am Inn und um Fürs t ä t t . Diese Impro­
v i s a t i o n w i r d durch eine geschickte Kamera­
führung aufgewogen, die die I l lusion des Lan­
des an der Weichsel vo l lkommen macht. Aber 
diesen Bewegungsszenen (wie beispielsweise 
die Schlacht bei Tannenberg im Jahre 1410) 

kommt in diesem Fi lm, der e r zäh l t en Geschichte 
Marienburgs, nur eine untergeordnete Rol le zu. 
Den W e r t des Filmes machen die v ie len archi­
tektonischen Details der Ordensburg und die 
vie len wer tvol len Dokumente (Urkunden, Chro­
niken, Handschriften usw.) aus dem geretteten 
Fundus des Ordensarchivs, das heute in Göt­
tingen eine neue Heimstatt gefunden hat. 

Der Beschauer erlebt ein Kap i te l deutscher 
Geschichte. Es w i r d mit Ernst und einem aus­
gereiften technischen V e r s t ä n d n i s e rzähl t . Sämt­
liche bisher vorliegenden K r i t i k e n bescheinigen 
dem A u t o r ein hohes fachliches K ö n n e n und 
Quellensicherheit. 

W i r möchten in diesem Zusammenhange nicht 
unterlassen, unsere Landsleute darauf hinzu­
weisen, daß dieser herrliche Kul tur - und D o k u ­
mentarfilm bereits v o n zahlreichen Landes-, 
Kre i s - und Stadtbildstellen (insgesamt bis heute 
in 23 Schmalfilmkopien) angekauft worden ist 
und dort ausgeliehen werden kann. 

Das Anschauungsmaterial für diesen F i l m 
(Großbi ldfotos , Ordensfahnen und anderes M a ­
terial aus der Ordenszeit) hat Landsmann Doerk 
i n einer kle inen „ M a r i e n b u r g - A u s s t e l l u n g " zu­
sammengefaß t , die bereits in mehreren S t äd t en 
ein reges Interesse seitens der os tp reuß i schen 
Landsleute, im besonderen bei der Jugend ge­
funden hat. Die Auss te l lung kann landsmann­
schaftlichen Gruppen für besondere A n l ä s s e 
(Tag der Heimat usw.) leihweise zur V e r f ü g u n g 
gestellt werden. Interessenten wenden sich bitte 
direkt an Landsmann Erich Doerk, Rosenheim/ 
Obb., Ä u ß e r e M ü n c h e n e r S t r aße 19. 

Scenenbild aus dem Kuhurlilm „Sencte Marienburch', die Residenz der Hochmeister. Der aut 
dem Schlachtield bei Taimenberg im Jahre 1410 erschlagene Hochmeister Ulrich von Jungingen, 
gebettet unter dem Hochmeisterbanner. 

E r w e i t e r t e T ä t i g k e i t 

d e r F ö r d e r s c h u l e n t 

D i e Zah l der Fö rde r schu len , In denen d i e 1 

aus den Ostgebieten rüdcges i ede l t en deutschen 
Jugendlichen Gelegenheit erhalten, ihre feh- i 
lenden Schul- und Sprachkenntnisse nachzu­
holen und damit den Ansch luß an eine nor- , 
male Berufsausbildung zu finden, hat siefr i n • 
letzter Zei t rasch e r h ö h t Zur Zei t bestehen 
i n der Bundesrepublik bereits 265 sogenannte 
„gesch lossene Einrichtungen", das he iß t För- j 
derscbulen, mit insgesamt 10 500 In t e rna tp l ä t ­
zen, in denen die Jugendlichen durchschnittlich 
ein halbes bis e in ganzes Jahr bleiben. Dane­
ben gibt es noch eine g r o ß e Zah l sogenannter 
„offener Einrichtungen" i n Fo rm von Kursen, 
Arbei tskre isen usw. Die Internatschulen ste­
hen ü b e r w i e g e n d i n der T räge r sd i a f t der kon ­
fessionellen W o h l f a h r t s v e r b ä n d e , also der 
Cari tas und des Evangelischen Hi l fswerkes . 
Die meisten dieser „gesch lossenen Einrichtun­
gen" hat Nordrhein-Westfalen, wo es 100 Schu­
len mit 4163 P lä t zen gibt. Daneben u n t e r h ä l t 
Nordrhein-Westfalen in den Flücht l ingsdurch­
gangslagern und bei einigen Schulen noch 14 
„offene F ö r d e r e i n r i c h t u n g e n " i n Form v o n 
S o n d e r l e h r g ä n g e n . Betreut werden die „ge­
schlossenen" Einrichtungen vom Diözesan-Ca-
ritasverband in Paderborn (männl iche Jugend), 
vom M e i n w e r k - I n s ü t u t i n Paderborn (weib-
l id ie Jugend), vom Hi l f swerk der ev. Kirche 
in Düsseldorf , v o m Landesverband der Inneren 
M i s s i o n in M ü n s t e r und zum T e i l von der 
Arbei terwohlfahrt i n Dortmund und Köln so­
wie von der Landesgescbäf t s führung des J u ­
gendsozialwerkes i n Düsseldorf . 

M i t 55 Schulen und 2200 P lä tzen folgt Baden-
W ü r t t e m b e r g an zweiter Stelle 28 davon be­
treut die Caritas, 17 das E v . Hi l f swerk und 
10 das Jugendsozialwerk. In Bayern gibt es 
39 Fö rde r schu l en mit 1253 Plä tzen, in Hessen . 
19 mit 621 Plä tzen , i n Niedersachsen 21* m i t * 
914 Plä tzen , in Rheinland-Pfalz 16 mit 678' ' 
P l ä t zen und in Schleswig-Holstein 10 Schulen l 

•mit 412 Plä tzen . 

D i e ä l t e s t e O s t p r e u ß i n 

„Ich habe in meinem Leben sieben Kr ieg J 
erlebt, den ersten Zeppel in ü b e r Ostpreußen, 
gesehen und den k le inen Grenzverkehr an der 
deutsch-polnischen Grenze als eine Selbstver- f 
s tänd l ichke i t hingenommen", meint Frau Ot­
ti l ie von Keler ; s ie feierte am 7. J u l i ihren 
101. Geburtstag. Frau v o n Ke le r wurde in Mens-
guth, Kre i s Ortelsburg, in O s t p r e u ß e n geboren, 
lebte e in halbes Jahrhundert i n Al l ens te in 
und m u ß t e noch im A l t e r von 87 Jahren vor 
den Sowjets flüchten. Die 101jährige wohnt 
heute in Ce l le . Sie ist die ä l t e s t e Bewohnerin 
des Landes Niedersachsen und wahrscheinlich 
die ä l t e s t e O s t p r e u ß i n i n der Bundesrepublik. 

BUCHBESPRECHUNGEN 
Dr . Anton Ritthaler: K A I S E R W I L H E L M II.{ 

Herrscher in einer Zeitenwende. Verlag T r a ­
dition und Leben Heinr . F rh r . v. Massenbach, 
Köln. 88 S., 12 Bildtafeln, 1 Stammtafel, 
brosch. D M 4,80. 

Das Leben Kaiser Wilhelms II. ist mit der 
Geschichte seiner Zeit so eng verknüpf t , d a ß 
man sie sogar nach ihm benennen zu dü r fen 
glaubte; aber wie naihe sie sich auch b e r ü h r t e n : 
er hat nicht sie, sie hat nicht ihn geprägt . E r 
war in vielem ihr K i n d und hob sich doch 
scharf von ihr ab, er l ieß sich von ihrer Woge 
tragen, stemmte sich aber weit öfter dagegen, 
bis sie ihn zuletzt übe r spü l t e . 

Seinen hundertsten Geburtstag, den viele 
Blä t t e r nur mit marktschreierischen „En thü l ­
lungen, oder a u f g e w ä r m t e n Schlagworten zu 
begehen wissen, nimmt diese Schrift zum A n ­
laß, den Ante i l des Kaisers an der deutschen 
und europäischen Entwicklung zu u m r e i ß e n : 
nicht seine Beteil igung an jeder einzelnen 
Staatsaktion, denn das e rgäbe eine lange Reihe 
quellenkritischer Untersuchungen, sondern 
seine Haltung gegenüber den Aufgaben und 
Fragen, die die Jahrhundertwende an alle 
Völker , zumal an das deutsche, herantrug. 

Nur wer dank jahrelanger Beschäf t igung mit 
dem Gegenstand aus dem Vol len schöpft, kann 
auf schmalen Raum soviel von der Eigenart 
einer Zeit, von der schicksalhaften Bedeutung t 

eines Menschen und vom Wesen eines Staats-
gefüges vor dem Leser ausbreiten, wie es auf 
diesen B lä t t e rn geschieht. Sie zwingen 'den 
Gleichgült igen und den Voreingenommenen zur 
Auseinandersetzung, den aber, der die Betrach­
tungsweise teilt, zum Weiterdenken. 

An alle Freunde 
des guten Buchs 

U m mögl ichst a l len unseren Lesern, 

v o r a l lem den Rentner unter ihnen, 

auch die Anschaffung wer tvol le r 

H e i m a t b ü c h e r zu ermögl ichen , l i e ­

fern w i r ab sofort Jedes Buch ab 

DM 5,— gegen bequeme Raten-

5 Zahlung nach Ihren W ü n s c h e n . 

Einige V o r s c h l ä g e aus unserem Buch­
angebot: 

Lasch: So fiel Königsberg . . DM 12,80 

Zauber der Heimat. O s t p r e u ß i s c h e 
M e i s t e r e r z ä h l u n g e n . . . . DM 13,50 

Frevert : Rominten DM 24,80 

Doennigs Kochbuch, Leinen . DM 19,50 

Kunst leder D M 21,— 

• Verwenden Sie bitte n u r den 
+ nebenstehenden Bestellschein. 

A n den 
Bestellschein 

H e i m a l b u c h d i e n s t J o h . G u l f e n b e r g e r , B r a u n s c h w e i g 

O o n n e r b u r g w e g 5 0 

Ich möch te v o n Ihrem Teilzahlungsangebot Gebrauch machen. 

Senden Sie mir bitte umgehend / zum (Nichtzutreffendes streichen): 

E x p l . D M „.„ 

~ ExpL 1 D M 

Den Betrag möch te ich i n — „ Monatsraten bezahlen. Die erste Rate i n H ö h e von 
DM _ — _ so l l durch Nachnahme eingezogen werden. Dte restlichen Raten iiber-
weise ich pünk t l i ch am F ä l l i g k e i t s t a g e mittels der mir zu ubersendenden Zahlkarten. 
Diskrete Behandlung wird zugesichert. 

(Datum) (eigenhändige Unterschrift) 
Name: .„..,.„ 

Wohnort: 
Straße: ........ 
Bitte, stecken Sie diesen Bestellschein in einen Umschlag und senden Sie ihn als Druck­
sache (7 Pfg.) an die obige Anschrift Ihres Helmatbuchdienstes. 

— r 
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5 Jahre Patenschalt für das Stadtgymnasium 
Altstadt-Kneiphof zu Königsberg/Pr. 

Im Jahre 1954 ü b e r n a h m das Ratsgymnasium 
i n ' Hannover die Patenschaft ü b e r das Stadt­
gymnasium Altstadt-Kneiphof zu Königsberg /Pr . 
Seitdem sind fünf Jahre vergangen. Aus diesem 
Anlaß findet am 19. und 20. September 1959 e in 
Treffen der ehemaligen Lehrer und Schüler des 
alten Königsberger Gymnasiums i n Hannover 
statt. Das Programm dieses Treffens liegt nun­
mehr i m einzelnen fest und sieht vor : 

Sonnabend, 19. 9. 59: ab 15 U h r Treffen der 
Teilnehmer i n den Maschsee-Gas ts tä t ten ; 17 U h r 
Einweihung des Ehrenmals des Ratsgymnasiums 
für die Gefallenen beider Weltkriege; 19 Uhr 
„Iphigenie i n A u l i s " von Euripides i n der Ü b e r ­
tragung von Friedrich von Schiller. Aufführung 
in der A u l a des Ratsgymnasiums; 21 U h r 
Zwangloses Beisammensein i m „Münchner 
B räus tübe r l " in der Schi l lers t raße. 

Sonntag, 20. 9. 1959: 11 Uhr Morgenfeier i n 
der A u l a des Ratsgymnasiums. Festvortrag von 
Ministerialrat Dr . K u r t K a m i n s k i - Bonn „Die 
Einführung der Stein'schen S t ä n d e o r d n u n g in 
Königsberg /Pr . vor 150 Jahren — ein d e n k w ü r ­
diges J u b i l ä u m " ; 13 U h r Gemeinsames Mit tag­
essen i m „Münchner Bräus tübe r l " . 

A l l e ehemaligen Lehrer und Schüler sowie 
Freunde des Stadtgymnasiums Altstadt - K n e i p ­
hof sind zu diesem Treffen herzlich eingeladen. 
N ä h e r e Auskunft erteilen Pfarrer Werner W e i ­
selt, Hamburg-Bergedorf, Hermann Lönshöhe 
23, Telefon 7145 40, oder Justizinspektor Erich 
Schultz, Hannover-Linden, Windhe ims t r aße 49. 

Vors tad tische Oberrealschule Königsberg/Pr. 
25 Jahre nach der Reifeprüfung 1934 trafen 

sich die Angehör igen der Klassen, die 1925 als 
Sexta a und b gestartet waren. 

Bewußt vereinten sich nicht nur die „Abitu­
rienten", sondern alle, die irgendwann den Weg 
dieser Klassen mitmachten. 

U m ihren „alten", i n Wirkl ichkei t noch so le­
bendigen und jugendlich wirkenden Klassen­
lehrer D r . Saborowski geschart, saßen Fach­
arbeiter, Ärzte , Beamte und Kaufleute. Das 
Schicksal Os tp reußens spiegelte sich i n den E r ­
lebnisberichten, die i n abendlicher Runde er­
zähl t wurden. Jeder hatte 1945 von vorn anfan­
gen müssen. Das auf der „Vors tadt" erworbene 
Wissen war hierbei ein gutes Rüstzeug. D a r ü b e r ­
hinaus hatten in jedem die Kräf te , die unsere 
ostpreußische Heimat i n so reichem Maße in uns 
hatte wachsen lassen, gewirkt. W i r vermochten 
unserem verehrten Klassenlehrer wohl keinen 
besseren Dank abzustatten, als den Beweis un­
serer erreichten Lebensziele. Sein Geschichts­
unterricht war eine Charakterschule für das 
ganze Leben, entsprechend seinem Lei twor t : 
„Vorbild ist die beste Pädagogik ." 

Scharfe K r i t i k aus der Schau des furchtlosen 
Historikers l ieß diesen aufrechten Os tp reußen 
immer wieder das Z i e l feiger Denunziation 
werden. Immer jedoch standen seine Schüler zu 
allen Zeiten geschlossen um ihn, i n Os tp reußen 
und i m heutigen Wirkungskreis. W i r danken 
ihm, daß er sich unter keinem System scheute, 
die Dinge beim Namen zu nennen. 

Seine Beg rüßungswor t e waren ein Bekenntnis 
zu unserer Heimat und den Werten, die schon 
von Generationen unserer Vorel tern gelebt 
wurden. 

Das Treffen nahm seinen Beginn bei unserem 
Kameraden Theo Rudolpf i n Kupferdreh, der 
mit seiner lieben F rau die ganzen Vorbereitun­
gen getroffen hatte. Bis in die Nacht saßen w i r 
in einem nahegelegenen Hotel bei ernstem und 
heiterem Gespräch. Der Morgen vereinte alle 
zu einem Spaziergang am Baldeneysee, wo w i r 
auch zu Mit tag aßen. E i n Kaffeetrinken i m 
Hause eines anderen Klassenkameraden bildete 
den Abschluß. Von der Terrasse g r ü ß t e n w i r in 
der Ferne unsere Patenstadt Duisburg. Der 
Wunsch, nicht nur i m kommenden Jahr Pfing­
sten ein Klassentreffen zu wiederholen, sondern 
den Weg zu einer Gemeinschaft ehemaliger un­
serer „Vors tadt" anzustreben, wurde von allen 
geäußer t . 

W i r g rüßen alle „Vors täd te r" und „ehemal i ­
gen Domschüler" recht herzlich und bitten sie, 
ihre Anschrift an Theo R u d o l p f , Essen-Kup­
ferdreh, Kupferdreherstr. 137 zu senden. 

Dr. Hans Dudenhausen 80 Jahre 
A m 20. September vollendet Oberregierungs­

rat Dr . Dudenhausen von der Schulabteilung 
der Regierung Königsberg /Pr . i n körper l i che r 
Frische und vorzügl icher geistiger Regsamkeit 
das 80. Lebensjahr. 

Nach dem Studium der Mathematik und N a ­
turwissenschaften war Dr. Dudenhausen als ge­
bü r t i ge r Westfale zunächs t in Westdeutschland 
i m H ö h e r e n Schuldienst und als Lehrerbildner 
tä t ig . Im Zuge der Neuordnung des Schul- und 
Lehrerbildungswesens kam er dann bald nach 
dem ersten We l tk r i eg als Regierungs- und 
Schulrat nach Königsberg , wo ihm ä u ß e r dem 
Dezernat für das Volksschulwesen mehrerer 
Kreise auch die Aufsicht ü b e r die gesamten M i t ­
telschulen des Regierungsbezirks ü b e r t r a g e n 
wurde. 

Gediegene Fachkenntnis und eine unbestech­
lich-sachliche Beurteilung der Leistungen mach­
ten ihn zu einem sehr geschä tz ten M i t g l i e d der 
staatlichen Mi t t e l schu l l eh re r -Prü fungskommis ­
sion. Auch bei den Schulbesichtigungen hielt 
Dr. Dudenhausen mit verdienter Anerkennung 
und positiv-aufbauender K r i t i k und Anregung 
nicht zurück. Selbst bei ernsten Beanstandungen 
war er stets versöhnl ich und verbindlich im 
Ton. So konnte es nicht ausbleiben, d a ß er 1942 
(ohne jedoch der Partei anzugehö ren ) zum Ober­
regierungsrat be fö rde r t wurde. 

Seine g roße Beliebtheit und seine ü b e r r a g e n ­
den menschlichen Q u a l i t ä t e n erlebten dann 1945' 
1947 auch die 12 000 Insassen des dänischen 
F lüch t l ings lagers K o p e n h a g e n ' K l ö v e r m a r k e n , 
wo Dr. Dudenhausen sämtl iche Zweige des 
Schulwesens und der Berufsausbildung einrich­
tete und leitete. 

Nach Deutschland zu rückgekehr t , stellte er 
sich dann in den Nachkriegsjahren noch in ge­
wohnter Einsatzbereitschaft dem Gymnas ium 
seines neuen Wohnortes als Lehrkraft zur V e r ­
fügung. Noch in seinem 80. Lebensjahr ist Dr. 
Dudenhausen jetzt seit mehreren Monaten einer 
der aktivsten Mitarbei ter bei der von behörd ­
lichen Stellen in die Wege geleiteten Erstellung 
der „ O s t d o k u m e n t a t i o n " . 

M ö g e n dem Jubilar , der in Lindau/Bodensee, 
Schweizerhofweg 9, eine neue Heimat gefunden 

hat, zusammen mit seiner Gat t in noch v ie le 
gesunde und glückliche Lebensjahre beschie-
den sein. Pk. 

Paul Kollmann 60 Jahre 
A m 17. August vollendete der wes tp reuß i sche 

Volks tumskämpfe r und Schriftsteller Pau l K o l l ­
mann in B e r l i n sein 60. Lebensjahr. A l s Heraus­
geber und Hauptschriftleiter des „ T h o r n e r 
Ordenskreuzes" ist Ko l lmann von B e r l i n aus 
unermüdl ich für die friedliche Wiedergewin­
nung seiner Thorner Heimat i n der Zeit z w i ­
schen den beiden Weltkriegen eingetreten, so 
daß sein Name in der wes tp reuß i schen Heimat­
geschichte immer ehrenvoll verzeichnet sein 
wi rd . 

Prof. Dr. Karl Andree f 
In Gö t t i ngen verstarb im 79. Lebensjahr der 

l ang jäh r ige Ordinarius für Geologie und Palä­
ontologie an der A b e r t u s - U n i v e r s i t ä t zu Kö-
nigsberg'Pr. und Emeritus der U n i v e r s i t ä t Göt ­
tingen, Prof. Dr. K a r l Andree . Der g e b ü r t i g e 
Niedersachse war nach seiner Studienzeit in 
Hannover und Gö t t i ngen sowie einer Privat­
dozentur in Marburg an die Kön igsbe rge r U n i ­
v e r s i t ä t berufen worden, wo er drei Jahrzehnte 
lang bis 1945 eine fruchtbare Lehr- und For­
scher tä t igke i t entfaltete. A l s Direktor de« Kö­
nigsberger Geolog isch-Pa läonto log ischen Insti­
tuts sowie der Geophysikal ischen War te legte 
er die Grundlagen für die neuere Geologie, be­
sonders auf dem Gebiet der Erforschung der 
Sedimentsbildung, der Theorie der Gebi rgsb i l -
dung und der Entstehungsgeschichte der Erde. 
Prof. Dr. Andree war führend auf dem Gebiet 
der Bernsteinforschung tät ig, auch g r ü n d e t e er 
das w e l t b e r ü h m t e _ Kön igsbe rge r Bernstein-
museum. Ferner g e h ö r t e Prof. Andree zahl­
reichen wissenschaftlichen Gesellschaften an. 
Im Jahre 1950/51 war er „Bohnenkönig* der 
„Gesellschaft der Freunde Kants". A l s Vors i t ­
zender der G e m e i n n ü t z i g e n Gesellschaft A l b e r -
tinum e. V . konnte er noch die Vorberei tungen 
für den Bau eines os tp reuß i schen Studenten­
heimes wesentlich fördern . In den letzten Jah­
ren gab er den Rundbrief an die ehemaligen 
A n g e h ö r i g e n der A l b e r t u s - U n i v e r s i t ä t heraus. 

Überall beliebt 

UnmaiCg. und imk&pU\ß&KM 

nannte die „Hannoversche Presse" den Verfasser 
unserer Trostmann-Briefe, 

D r . A l f r e d L a u 

Mit seinem n e u e n , g r o ß e n P r o g r a m m voll 
gesundem, köstlichem Humor steht er auch Ihnen 
für einen 

piö&AidkvH. Ji&Cmata&cnd 
gern zur Verfügung. Im Oktober und November sind noch g ü n s t i g e 
T e r m i n e f r e i . Sehr eiben Sie möglichst bald, aber n u r direkt an Ihn nach 
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die Kumorbände von Dr. Lau 
Sie enthalten einen Schatz hereerfrt-
schenden ostpreußischen Humors in 
heimatlicher Mundart. 
Besonders geeignet für den Vortrag 
oder zum Vorlesen an Heimatabenden 

^i^nVa-SCHABBEL-
B0HNEN 
Humoristische Gedichte 
In ostpreußischer Mund-

^ art. , 

PLIDDER-
PLADDER 
Der zweite Band der 
humoristischen Gedichte. 

KRIEMELCHENS ] 
Der dritte Band der S 
humoristischen Gedichte. 5 

In MtprrnftKtitrJftluii44l» „ m Dt. Im 

t*>£$U AUGUSTE IN DER 
1 GROSSTADT 

Band I und II 
Heimatbriefe des Dienst­
mädchen Auguste Osch-
kenat aus Enderwelt-
schen per Kiesel ischken. 
Neue Ausgabe der ur­
komischen u. typischen 
Heimatbriefe. 

LANDBRIEFTRÄGER 

T R O S T M A N N 

ERZÄHLT 
Lustige ostpreußische 
Geschichten. 

El KICK DEM! I 
• 

Lustige Gedichte in ost- g 
preußischer Mundart 

Jeder Band mit 44 bis 48 Seiten, kartoniert, s 
kostet nur D M 2,50. 

Zubeziehen durch: 

H E I M A T B U C H D I E N S T I 
Johannes Guttenberger 

Braunschweig, Donnerburg weg 5QL 5 

(73) 

Liebe os tpre iß ische Landsleite! 

W e n n e armer M e n s d i vom Unglick verfolgt 
is, denn bricht ihm der Zeigefinger irjne Nas 
ab. N u huck ich da, de rechte Hand verbunden 
und das M a u l verschwollen. N e i , nei, wissen 
Se, einer so l l es gar nich. fier meeglich halten, 
wie schnell einem das Schicksal in ge fähr l id ie 
Abenteier verwickelt , wo einer denn nich an­
ders rauskommt wie in .dem soeben geschil­
derten Zustand. 

A b e r ich m u ß Ihnen das v o n Anfang an er­
zäh len , d a ß Se die heimtickische Schleichwege 
genau erkennen, wo das tragische V e r h ä n g n i s 
entlang laatscht, wenn es einem friedlichen 
Birger schichern w i l l . W i e g e w ä h l t ich mir 
wieder ausgedrickt hab! J a , einer is ja nich 
aus Dummsdorf. Es fing ganz harmlos an, 
nämlich mit e kleines, schwarzes Katzche, wo 
sich beim Bauerochse aufem Hof eingefunden 
hadd. Es war vleicht gut gegen acht Wochen 
alt, had griene Augen , und keiner kannd ihm. 
Wahrscheinlich war es «» jugend l i che Freindin 
vom Bauerochse s e i n e n r * g r o ß e n Kater, denn 
der l ieß ihm aus seine Schissel mitfressen. 
Dem Katzche, nicht dem Bauerochse! Und er 
g ing auch fier das Katzche M ä u s e greifen. 
Der Kater, nich der Bauerochse! 

Es war aber auch wirkl ich e besonders hib-
sches Katzche, so daß de Emma, was meine 
Frau is, ihm fier sich einfangen wol ld . Rein 
wie dammlich war se hinter ihm her, so d a ß 
se Tag und Nacht keine Ruh nich mehr fand. 
Das Katzche war sozusagen der W u r m , wo de 
Emma am Herzen nagen tat, besonders wie 

se dahinter kam, d a ß de Lyd ia Schrumm ihm 
auch nachstelld. Se wissen doch noch, de L y ­
dia, wo auch i n unser Haus wohnt und Pfing­
sten Erstfeiertag mittem ortsdummen Otto 
auiem A r m genommen wurd. Sonst missen Se 
noch mal bis Jun i zur ickblä t te rn . N u solid das 
Katzche mit sein schwarzes Fellche ihre einsa­
men Tage verscheenern. Und das wurmd de 
Emma natierlich, wo se doch selbst e A u g auf 
das Katzche geschmissen hadd. 

De L y d i a versuchd es auf die sanfte Tour, 
mit e bißche M i l c h aufe Untertass und mit 
„Komm, Miezelche komm!" A b e r es nitzd 
mischt, das Katzche war zu scheu und zu miß­
trauisch. De Emma nahm keine Untertass, son­
dern die Beine inne Hand und sockd dem 
Katzche nach. A b e r das Katzche war fixer wie 
de Emma, a u ß e r d e m konnd es ohne Miehe 
durch die Löcher im Zaun kriechen, de Emma 
aber konnd das nich. Jedes M a l , wenn de 
Emma dachd, nu hab ich ihm, war es unterm 
Zaun durch. W a s das Katzche dann dachd, 
konnd ich" mir denken. Jedenfalls hoppsd es 
freehlich im Garten mang die Blumchens rum 
oder ahld sich inne Sonn. 

„Ich kr ieg dich schon," sagd de Emma und 
entwarf einem Kriegsplan, wo ich mithelfen 
missd. Sehn Se, und damit war i d i nu sozu­
sagen e nichtsahnendes Zopfband, wo in das 
tragische V e r h ä n g n i s mit verflochten wurd. 

In einer Eck im Gar ten lag e g r o ß e r K o m ­
posthaufen mit wi lde Rosen und Brennessel, 
da konnd das Katzche nich rieber, und da wol ld 
de Emma ihm hinschichern. W e n n es fliehten 
wo l ld , m u ß d es um dem Haufen rum, und 
nu sol id ich mir heimtideisch anne Eck von 
dem Haufen mit e g r o ß e Tonn verstecken, wo 
das Katzche reinhoppsen solid. W a s sagen Sie 
z u so e H i n t e r h ä l t i g k e i t ? Ich hab gar mischt 

gesagt, aber es g ing mi r gegne Hutschnur. Da­
uer sagd de Emma um so mehr: . B i s jetzt 
hast du immer b loß zugekickt, w ie i ch mir 
bemieht hab. N u w i r d es heechste Zeit , d a ß 
dir auch e b ißche abrackerst, ehr d a ß de 
Schrummsche uns dem Katzche vore Nas weg­
schnappt. 

W a s sol id ich tun? Mi t t e Tonn hintrem 
Komposthaufen kam ich mir vor wie e Bixen-
knopf i m Kl ingelbe i te l , d a ß he iß sozusagen 
mit e schlechtes Gewissen anne falsche Ste l l . 
A b e r ich mussd mitmachen, Sie kennen die 
Emma nich. W e n n Se nu denken, d a ß alles 
gut geklappt hat, denn sind Se einem falschen 
Irrtum zum Opfer gefallen. Das Unternehmen 
verl ief ganz anders, wie de Emma ausgerech­
net hadd. Zwar konnd se das Katzche mit aus­
gestreckte Flochten an dem Komposthaufen ran-
d r ä n g e n , aber wie se immer dichter kam, da 
sockd das Katzche nich umme Eck in meine 
Tonn rein, sondern sprang mit eins senkrecht 
hoch wie e Hubschrauber. In diesem M o n u -
mang faßd de Emma zu, aber se war von dem 
Schreck und d ie Jagd so aufgeregt, d a ß se 
ausrutschd und mittes Gesicht innem Rosen­
strauch reinfiel . Dem Katzche kr iegd sfe dabei 
natierlich nich zu fassen, sondern mitte redite 
Hand grabschd se inne Brennessel rein und 
mitte l inke in e g r o ß e s Wespennest, wo wi r 
vorher beide gar nich gesehen h ä d d e n . N u 
i ing se natierlich an zu jammern, aber b loß 
e Weilche, denn ging es mittes Schimpfen los. 
Und Schuld hadd ich natierlich. Ich h ä d d a l l 
langst de wi lde Rosen r a u s r e i ß e n solid und 
de Nesseln a b m ä h e n ! Und A u g e n hadd ich 
euch keine im Kopp, sondern bloß Hiehner-
augen anne Zehen, sonst h ä d d ich doch das 
Wespennest inne Erd gesehen und ihr gewarnt. 

„Von heite an", sagd se, „gehs t du nich 
mehr ohne B r i l l aufe Nas im Garten. U n d \z\r. 
holst de Sens und machst das Rankenzeig und 
de Nessel weg." Wis sen Se, ich bin e friedlie­
bender Mensch und hab fier alles V e r s t ä n d n i s , 
aber dem Kriegsplan hadd doch de Emma ent­
worfen, und nich ich! N u mussd se natierlich 
auch de Folgen tragen, das berubbelte Gesicht, 
de Blasen anne rechte Hand und die zwei Wes­
penstiche anne l inke , 

f 

A m dol ls ten ä r g e r d e n ihr nat ierl ich de Wes­
pen, und damit w u r d nu sozusagen das Aus­
rufungszeichen hinter meinem V e r h ä n g n i s ge­
setzt, indem d a ß Emma mir den Auft rag gab, 
de Wespen auszurotten. Z u diesem Behufe — 
wie vornehm ich wieder schreib! — mussd se 
mir e Eimer v o l l kochendes Wasser machen, 
dem w o l l d ich ieberm Wespennest ausgießen. 
A b e r das p a ß d de Emma nich, indem daß se 
Angs t hadd, d a ß ich v o r b e i g i e ß . Deshalb dne 
se mi r e g r o ß e , ausrangschierte Gartensprit 
inne Hand — wer w e i ß , wo se die so sehne 
herkr iegd — mit d ie konnd ich genau zieler 
sagd se, und dabei kra tzd se sich aus ein 
anne H ä n d e rum. Aufe Wespen hadd se direk 
e St inkwut : „Die rottest du jetz aller aus, nie 
eine darf iebr ig bleiben!" Damit entschwar 
se inne Stub und l ieß mir mit meine schwie 
rige Aufgabe a l le in . 

Ausro t ten is ja leicht flesagt, aber nu rotH 
Se man mit e alte Gartcnspri tz . H ä d d id i ma 
b loß mittem Eimer gegossen! Es gab nämlic 
e schreckliches Unglick, indem d a ß de Sprit: 
nich geradeaus spritzen tat, sondern umme 
Eck, sozusagen halbl inks . W a s nitzt da das 
scheenste Z ie len ieber K o r n und Kimme, wie 
einer es frieher mal gelernt hat. So traf ic 
natierlich keine einzige Wesp , sondern 
ihnen b loß zergen und aufschichern, und 
r:etz! — hadd mir auch a l l eine inne Bat 
geouggert. Ehr d a ß ich mir versah, burrde 
mir mindestens zwanzig Wespen un meine 
Kopp rum, so d a ß ich mir mit beide Häm 
wehren mussd. Dabei v e r g a ß ich aber de Sprit 
wo ich gerad frisch Wasser aufgezogen hädu 
und nu lief das kochende Wasser rickwärts 
raus und verbrieht mir de rechte Hand und 
oem rechten A r m . 

Ja, sehn Se, und so huck id i nu hier mit 
e geschwollene Back, als wenn ich e großem 
Klops innes M a u l hab, und mussd auf meine 
alte Tag noch mitte l inke Hand sdireiben ler­
nen, sonst h ä d d e n Se keinem Brief »ich ge­
kriegt. Sieger sind de Wespen und das kleine 
schwarze Katzche! 

Ihr Ernst Trostmann 
Landbriefträger z.A. 

\ 
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Ostpreußische Kirchen in No t 

Trotzdem reges Gemeindeleben — West deutsche Patenschaften angeregt 

Heimatkartei hat gut gearbeitet 
93,6 Prozent der Bevölkerung des Heimat kreises Pr.-Eylau erlaßt 

In der anläßl ich des Deutschen Evangelischen 
Kirchentages herausgegebenen Sondernummer 
der .Evangelisch-Lutherischen Kirchenzei tung" 
bedeutet l l ans-Gcong Schneege d a r ü b e r , wie 
die kle inen evangelischen Diaspora-Gemeinden 
in W e s t p r e u ß e n u n ö i m polnisch verwal te ten 
O s t p r e u ß e n heute existieren. Bei einem Besuch 
in seiner Heimatstadt E lb ing fand Schneege den 
Eindruck bes t ä t i g t , den schon Bischof K o t u l a an­
läßlich einer Visi tat ionsreise gewonnen hatte, 
daß nämlich die ganz auf sich selbst gestellten 
Gemeinden e in reges kirchliches Leben aufzu­
weisen haben. 

W i e Schneege im einzelnen berichtet, sind 
die Voraussetzungen für dieses r e l ig iöse Leben 
außerorden t l i ch schwierig. U m das G e l d für 
kleine Kirchenbauten und den Druck v o n Ge­
sangbüchern und Schritten zu bekommen, zahlt, 
da es keine Kirchensteuer und k e i n Kirchge ld 
gibt, jedes Gemeindegl ied f re iwi l l ig ein Zehn­
tel seines Einkommens. V o n den insgesamt 470 
evangelischen Gemeinden O s t p r e u ß e n s beste­
hen heute nur noch 20, von denen die A l l e n -
steiner mit sechs P r e d i g t s t ä t t e n die g r ö ß t e ist. 
A l s Hauptstadt des Bezirks wurde A l l e n s t e i n 
auch S i tz der Superintendenten der Masurischen 
Diözese , die ü b e r 30 Pfarrer und mehrere D i a -
kone ver füg t . V i e r v o n ihnen s ind Deutsche 
bzw. Autochthonen, w ie sie v o n den Polen ge-

Feierstunde in Göttingen 
Die ^Ehrenmalfeier" der Landsmannschaft 

O s t p r e u ß e n s o l l i n diejsem Jahr am 6. Sep­
tember d u r c h g e f ü h r t werden. Diese V e r a n ­
staltung fand i m .Laufe der Zei t bereits eine 
feste Form ihres Ablaufs u n d wei t ü b e r Göt­
tingen hinaus Interesse. Sie werden i n diesem 
Jahre eingeleitet durch z w e i L i e d v o r t r ä g e 
des gemischten Chores des Bundes der ver­
triebenen Deutschen, G ö t t i n g e n . F ü r die bei­
den Bekenntnisse sprechen Pfarrer Professor 
Dr. Grzegorzewski und Pfarrer K u h n . Z u 
der Ehrung der Toten spricht Generalleutnant 
a. D. Reymanrt, Iserlohri/Westf. Den Absch luß 
wi rd wieder d ie Kranznieder legung durch die 
beteiligten V e r b ä n d e u n d Vere ine bi lden. Be­
reits am Tage vorher, -sollen v ie l e tausend 
B lumens t r äuße , v o n welchen jeder auf w e i ß e r 
Seidenschleife den N a m e n eines Gefal lenen 
t rägt , vor dem Ehrentrud niedergelegt wer­
den. D i e Bestel lung aujf diese B l u m e n s t r ä u ß e 
und die Nachfrage nach Quar t ieren durch 

zahl re iche a u s w ä r t i g e G ä s t e l äß t bereits heute 
erkennen, d a ß die Veransta l tung in diesem 
Jahre einen besonders, regen Besuch aufzu­
weisen haben w i r d . Der Posaunenchor der 
JohaBnLs;Gemeinde "wird auch diesmal wieder 
mi twirken . 

Zentrum der Ermländer 

dem 'os tpreußische 
Nebeji dem M u t l 
Ka tha r inensd iwes t« 
errichtet, das A r b j 

Müjnstdr i n Westfa len so l l das r e l ig iöse Zen­
trum? det heimatvsr tr iebenen Ka tho l iken aus 

Bis tum Ermland werden, 
srhaus der e r m l ä n d i s c h e n 

| n w i r d ein „ E r m l a n d - H a u s " 
. J U s r ä u m e für das Kapi tu lar -

vikariat der Diözese Ermland, eine Kape l l e und 
einen Tagungsrauro enthalten sol l . Das K a p i -
tularyikairiat ist bis jetzt in unzureichenden 
Räurnlichkeiten auf dem Gut Honburg in Osna-
brüdc-Haste untergebracht. Die in a l len Te i l en 
des Bundesgebietes lebenden E r m l ä n d e r wol len 
durch Spenden in der Durchschn i t t shöhe von 
10 D M das „ E r m l a n d - H a u s " , das „un te r dem 
Gesetz der Einfachheit und Schlichtheit" stehen 
wird, finanzieren. M i t 'dem. Baubeginn ist in 
einem Jahr zu rechnen. 

Aus den Landsmannschaften 
Itzehoe 

Die Landsmannschaft Ost- und W e s t p r e u ß e n 
Itzehoe veranstaltete — wie in den Jahren da­
vor auch — ihren Somrherausflug. Immer w i e ­
der zieht es die Landsleute an die Gestade der 
Ostsee, denn hier kann man gen Osten blicken 
und das Land der P r e u ß e n mit der Seele su­
chen. Z i e l des d ies jäh r igen Ausfluges war die 
Hohwachter Bucht. Ueber Malente, L ü t h j e n -
burg ging es dem Zie l entgegen. A m Nachmittag 
wurde ü b e r P lön — Ascheberg nach dem i d y l ­
lisch gelegenen Dersau am P l ö n e r See weiter­
gefahren. H i e r war eine gemeinsame Kaffee­
tafel .gerichtet. Ueber N e u m ü n s t e r — Tönshe ide 
wurde dann die Heimfahrt nach Itzehoe — der 
Stadt? im G r ü n e n — angetreten. A l l e Tei lnehmer 
bestät igten, daiß es e i n erlebnisreicher und be­
sonders schön gelungener Ausflugstag war. 

Die über 65 Jahre alten Mitg l ieder der Lands­
mannschaft der Ost- und W e s t p r e u ß e n i n Itze­
hoe waren erneut zu dem schon tradit ionellen 
Kaffee-Nachmittag eingeladen. Der Vorsitzende, 
Schurrat i. R. Richard Grohncrt , betonte in sei­
ner Begrüßungsansp rache , daß es besondere 
Pflicht der alten Generation sei, das Bekenntnis 
zur Jetztj abgetrennten alten Heimat zu pflegen 
und die .Er innerung an sie i n der heranwach­
senden Jugend wachzuhalten. Umrahmt wurde 
die Veranstaltung durch Darbietungen des K o n ­
zert - Trio 's (Hürn ing -Lach -Urban ) . Anschl ie­
ßend? wurde ein gut abgestimmtes Unterha l ­
tungsprogramm geboten, 

Imj September ist e i ne ' 2 - t äg ige Harzfahrt vor ­
gesehen.- Anmeldungen >dazu werden bei der 
Geschäftsstelle entgegengenommen. 

Sepen/Harz 
Zu^ einer heimatlichen Kaffee- und Unterha l -

tungssturide der Landsmannschaft O s t p r e u ß e n 
hatten sich am 4. Augus i nachmittags 40 Lands­
leute der J a h r g ä n g e 189D und ä l t e r i n Winke l s ­
mühle eingefunden. Nach herzlicher B e g r ü s s u n g 
durch den Vorsitzenden Papendiek rollte ein ge­
diegenes Programm ab, i n dessen Mit te lpunkt 
die von .Frau Donnermann betreute vorzügl iche 
Wiedergabe des Agnes-Miegel-Tonbandes „Hei ­
matland O s t p r e u ß e n " stand. Eine wohlgelun­
gene, harmonische Verunstaltung. Sehr befrie­
digt und tief beeindruckt traten die Besucher 
abends mit Kleinbussen die Heimfahrt an. 

nannt werden, ü b e r h a u p t ist die Z a h l der deut­
schen Pfarrer i n Ost- und W e s t p r e u ß e n sehr 
gering, es dür f ten nicht v i e l mehr als 15.sein. 
Die evangelische Gemeinde in Elb ing holt ge­
wöhnl i ch e inmal ;im Mona t einen hauptamt­
lichen Pfarrer aus Danzig zu sich und w e i l i n 
solchen Fä l l en ihre R ä u m e nicht ausreichen, 
stellen die Ka tho l iken ihre Kape l l en und kirch­
liche R ä u m e zur V e r f ü g u n g , wie sich ü b e r ­
haupt eine enge Zusammenarbeit beider K o n ­
fessionen zeigt. 

In E lb ing hatten polnische Laienprediger und 
Mi tg l i ede r des Kirchenvorstandes gesprächs ­
weise angeregt, evangelische westdeutsche Ge­
meinden möch ten für die k le inen und in der 
N o t der Diaspora stehenden Gemeinden pol­
nischer und deutsdier Evangelischer eine A r t 
Patenschaft ü b e r n e h m e n . E i n anderer, polnischer 
Pfarrer e r k l ä r t e w ä h r e n d der Bahnfahrt z w i ­
schen Posen und Elb ing : „Gott hat diese Gren­
zen zwischen uns Menschen nicht gewollt, did 
sehr v i e l Unrecht verursacht haben. Bitte sagen 
Sie Ihren Landsleuten i n Westdeutschland, daß 
w i r nicht mehr Polen und Deutschland wol len , 
sondern Europa." 

Der Landkreis Ve rden ü b e r n a h m bekanntlich 
vor einigen Jahren die Patenschaft des ost­
preuß i schen Kreises Pr . -Eylau. In der Stadt V e r ­
den erhielt eine neue S t r a ß e den Namen des 
Patenkreises und im Museum sol l ein Heimat­
zimmer eingerichtet werden. Die Kosten des 
Aufbaues der Heimatkreiskartei Pr . -Eylau übe r -
n a l m r d e r Landkreis . Die F ü h r u n g der Heimat­
ka i tei hat Bürge rme i s t e r a. D. Bernhard Blaedtke 
in Gießen im Bezirk Köln ü b e r n o m m e n . 

Seit Oktober 1957 hat sich Bürge rme i s t e r 
Blaedtke bemüh t , die B e v ö l k e r u n g des Heimat­
kreises zu erfassen und die Vertriebenensdiick-
sale festzustellen. Diese Arbe i ten s ind zum größ­
ten Te i l abgeschlossen. M i t den in Hamburg ge­
führ ten Gemeinde-Einwohnerlisten der Lands­
mannschaft O s t p r e u ß e n wurde die Kar te i der 
Pr.-Eylauer verglichen, e rgänz t und berichtigt. 
Diese umfangreiche Arbe i t war e in vol ler Er­
folg. Es sind insgesamt 93,6 Prozent der frühe­
ren Einwohner |des Heimatkreises Pr . -Eylau er­
faßt worden. Die Erfassung der Einwohner der 
Kreisstadt Pr . -Eylau erbrachte nur 73,4 Prozent, 
Stadt Landsberg 96,7 Prozerrt und der Stadt 
Kreuzburg 94,5 Prozent. V o n den 112 Landge-

Turnerfamilie Ostpreußen-Danzig-Westpreußen 
Anschrift: Wi lhe lm A l m (23) Oldenburg (Oldb.) 

Go tens t r aße 33 
Herzliche Gebur ts tagsglückwünsche allen im, 

September geborenen Turnschwestern und 
T u r n b r ü d e r n , vor allem den Äl tes ten und de­
nen, deren Lebensjahre sich wieder einmal 
runden. Es vollenden 40 Jahre: am 8. 9. F rau 
A n n i Gootz (Memel), am 24. 9. K ä t e Kle in-Semp 
(Zoppot). am 26. 9. Dr . Walter Sand (KTC Kbg.); 
50 Jahre: am 12. 9. Else Bader (Tgm. Danzig und 
Allenstein), am i22. 9. A l w i n Lemke ( K M T V 
Kbg.); 60 Jahre: am 3. 9. I rma Jaguscb-Martin 
(Elbing), am 11. 9. Gertrud S tüven -Lamoth 
( F r T V Labiau); 70 Jahre: am 12. 9. Gertrud 
K ä t e l h ö n - R a m m ( K M T V Kbg), am 21. 9. Otto 
Kirschnick ( K T C Kbg), am 23 9. Elisabeth H ü b -
ner-Kani tz ( K M T V Kbg); 85 Jahre: am 19. 9. 
Hermann Geisendorf (Elbing). 

Aus dem Goldenen Mainz, wo vom 7. bis 10. 
August das 6. Bundesalterstreffen des D T B 
stattfand, sind mi r zahlreiche Grüße zugegan­
gen, für qie ich auf diesem Wege herzlichst 
danke. Daß ich durch Krankhei t verhindert 
war. diese herrlichen Tage mitzuerleben, be-
daure ich sehr. Aber Klagelieder ob solcher V e r ­
zichtforderungen des Schicksals anzustimmen, 
wäre* ein schlechtes Zeugnis für eine Turner­
seele. Wer sich nicht i n Gehorsam übt , weiß 
schwerlich maßzxihalten i m Befehlen, und das 
Genießen w i r d kaum recht verstehen, wer nur 
mit Zorn und G r o l l i m Bauch verzichten kann. 

Der Königsberger Turn-Clnb , dessen E i n l a ­

dung ich leider auch nicht folgen konnte, führ te 
vom 14. bis 17. 8. 59 in Holzminden ein zünftiges 
KTC-Sommerfest „wie einst in W i l k y " durch. 
Turnen, Spiel und Tanz, fröhliches Tummeln 
und Wandern und nicht zuletzt s eh r ' v i e l mun­
teres Plaudern schlugen die Brücke zur hel l 
aufleuchtenden Heimat, verbanden die Gegen­
wart mit der e r innerungs t räch t igen Vergan­
genheit und gaben i n der Freude des Wieder­
sehens, in der Gewißhei t der Zusammengehö ­
rigkeit in turnerischer Kameradschaft Mut und 
Kraft , den Weg in die Zukunft hoffnungsfreu­
dig und aufrecht weiterzuwandern. Walter 
Raabe, Ernst Kor i t t k i und viele andere Helfer 
standen ihrem Vorsitzenden Dr . Curt Reicke in 
a l t b e w ä h r t e r Treue zur Seite. Es ist gewiß 
nicht über t r i eben , solche Treffen als „Tank­
stelle der Freude" für jeden Teilnehmer zu 
bezeichnen. 

Das X I . Wiedersehenstreffen unserer Turner­
familie in der Flücht l ingsstadt Espelkamp-Mit t ­
wald (Kreis Lübbecke/Westf.) habe ich i m E i n ­
vernehmen mit Tbr. Helmut Heyse und den 
örtlich beteiligten Stellen für die Zeit vom 
9. bis 12. September 1960 angesetzt. Das Ge­
meinschaftsquartier, das uns schon 1956 zur V e r ­
fügung stand, w i r d uns — inzwischen verschö­
nert und ve rg röße r t — wiederum als geschlos­
sene Gemeinschaft diese Tage erleben und die 
Erinnerung daran unverlierbar mit nach Hause 
nehmen lassen. Werbt und spart ab sofort für 
Espelkamp-Mit twald. 

Onkel Wi lhe lm 

Diesen hautschonenden TroV-
kenrasierer erhalten Sie im 
eleganten Lederetui mit Form­
schneider für Haaransatz und 
Nacken, mit Ladegerät. Reini­
gungsbürste und Schutzkappe 
bei Freiberger & Vorsatz K G . 
Natürlich wird lür Jeden AEG-
Präsidenten garantiert. 

Ja, auch nach dem Urlaub 
macht der AEG-Trocken-
rasierer .PRÄSIDENT" 
groBe Freude! Wie herr­
lich bequem war die R*. 
sur während der Ferien. 
Ohne Pinsel, ohne Seile, 
ohne Schnur und ohne Steckdose stets 
aalglatt rasiertl 

Ingt strahlt: .DI* zweite Rate über 12.— 
D-Mark haben wir euch schon bezahlt.* 
Sie Ist vergnügt wie Jeden Morgen, seit­
dem der .PRÄSIDENT* Im Haus ist. 
Warum' Ihr Peter hat morgens am Kaffee­
tisch Zeit für sie und liest seine Zeitung 
Im Bett, während er sich mühelos . P R A -
SIDENT'-rasiert. Und dabei: 1200 Rasuren 
Im nur 10 Pfennig Strom! 

Diesen AEG-Tiockenraslcrer 
PRÄSIDENT bietet FREIBER­
GER & VORSATZ KG bei 
einer Anzahlung von DM * « . • • 
(Rest in 8 Monatsraten! zum 

Cesamtpreis von D M 118.— 

Berechtigungsschein 
Nr. H/0 iura 

Kaul mit ROckgaberecfct 
Innerhalb von 10 Tagen , 

Senden Sie mir sofort porto-
und verpackungsfrei 

t AEG PRÄSIDENT 
mit Buckgabereeht 

Die Anzahlung über DM 22.— 
soll per Nachnahme erhoben 
werden, den Rest begleiche ich 
In 8 Monatsraten. 

Ausschneiden and Bit Namest, 
Anschrift, Geburtstag and 

Bf ruf einsenden. 
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meinden konnten v o n 74 Landgemeinden die 
B e v ö l k e r u n g zu 100 Prozent er faßt werden, bei 
16 Landgemeinden ü b e r 95 Prozent, 6 Landge­
meinden ü b e r 90 Prozent, 8 Landgemeinden ü b e r 
85 Prozent und zwei Landgemeinden ü b e r 80 
Prozent, w ä h r e n d nur bei 6 Landgemeinden die 
Erfassung unter 80 Prozent bis jetzt e r faß t wer­
den konnte. Das Ergebnis kann als sehr güns t ig 
bezeichnet werden. 

Nach dem Stande v o m 1. J u l i 1959 liegt ü b e r 
das Schicksal der vertriebenen B e v ö l k e r u n g des 
Patenkreises Pr . -Eylau folgendes Ergebnis vor : 
V o n den i m Jahre 1939 gezäh l t en 53 003 E inwoh­
nern konnten 49 985 oder 93,6 Prozent er faßt 
werden. Davon leben 36 472 im Bundesgebiet 
und nur 6996 in der Ostzone. Gefal len oder ver­
miß t s ind 3049 Einwohner. A u f der Flucht sind 
al le in 3421 Pr.-Eylauer umgekommen und i n der 
Heimat verstarben noch 459, w ä h r e n d nach der 
Ver t re ibung 1511 Einwohner gestorben sind. 
V o n den Russen wurden 369 Einwohner g e t ö t e t 
und 560 verschleppt. Die Gesamtverluste be­
tragen ,9369 Personen oder 17,67 Prozent. N o d i 
vö l l ig unbekannt ist das Schicksal v o n 3891 Pr.-
Eylauern. Eine e r s chü t t e rnde Bi lanz! 

Der os tp reuß i sche Landkreis Pr . -Eylau be­
stand aus drei S t äd t en und 112 Landgemeinden 
mit 238 Ortsteilen. 

Kurische Täubchen 
im Ostpreußischen Jagdmuseum 

Das Os tp reuß i sche Jagdmuseum i n L ü n e b u r g 
w i l l seine Besucher demnächs t i n einer Sonder-
sdiau mit einem alten os tp reuß i schen Gewerbe 
bekanntmachen, das nahezu ausgestorben ist. In 
einem Nebenraum der Haupthal le ist bereits 
mit dem Aufbau der Sonderschau „Krahjen-
bieter" begonnen worden. Krahjenbieter he iß t 
K r ä h e n b e i ß e r . So wurden die os tp reuß i schen 
Fischer in der kurischen Nehrung genannt, die 
sich mit dem Fangen v o n K r ä h e n nicht uner­
hebliche Nebeneinnahmen verschafften. Die 
K r ä h e n wurden in einem Klappnetz gefangen 
und einzeln durch einen krä f t igen Biß i n den 
Kopf ge tö te t . Die Hausfrauen s ä u b e r t e n die 
V ö g e l und p ö k e l t e n sie ein. Unter der Bezeich­
nung „Kurische Täubchen" fanden diese Pöke l ­
k r ä n e n in Ber l in viele Liebhaber. Das Museum 
erfuhr durch Zufal l , daß der letzte os tp reuß ische 
Kr ä h e n b e iß e r , der 80 Jahre alte Richard Pesdi 
aus Rositten, in Scharnebech bei L ü n e b u r g lebt. 
Er hat sich dem os tp reuß i schen Jagdmuseum 
zur Einrichtung der Sonderschau zur Ve r fügung 
gestellt. 

Elchforschung in Alaska 
Das os tp reuß i sche Jagdmuseum in L ü n e b u r g 

hat einer deutschen Jagd-Expedit ion, d ie dem­
nächs t nach A l a s k a fahren wi rd , e inen For­
schungsauftrag erteilt. Die Expedi t ion so l l 
Decken und Schaufeln v o n Elchen aus A l a s k a 
nach L ü n e b u r g bringen, wo sie wissenschaft­
lich untersucht werden sol len. D ie Forschungs­
ergebnisse so l len für eine Elch-Monographie 
verwertet werden, die d e m n ä c h s t vom ostpreu­
ßischen 'Jagdmuseum herausgegeben werden 
sol l . Oberforstmeister Kramer aus Braun-
schweig, der letzte os tp reuß i sche Elchjäger­
meister, w i r d die Monographie schreiben. 

Stiftungen für Osteroder 
Heimatmuseum 

Die Sammlung des Heimatmuseums konnte 
wiederum erweitert werden. W i l l i Pagel, Düs­
seldorf, hat für die Heimatstube Osterode'Ost-
p r e u ß e n drei wer tvol le Bilder — Hochmeister-
gedenkstein, Ruine der Hochmeisterkapelle und 
A l t a r der Kirche Tannenberg — gestiftet. Frau 
Wagner , Rosmariengasse, stellte dem Museum 
einen wer tvol len Druck aus dem Jahre 1761 
(Das Leben Gustav Adolfs) zur Ver fügung . Die 
Stadt hat beiden in einem Schreiben Dank ge­
sagt für die Spenden. 

Ostausstellung in Freiburg 
Die Freiburger Gruppe des Bundes Ostpreu­

ßischer Studierender führte kürzl ich zusammen 
mit den Hochschulgruppen der Schlesier und 
Balten eine Auss te l lung ü b e r die O d e r - N e i ß e -
Gebiete durch. Die Auss te l lung fand ein ganz 
besonderes Interesse bei den Vertre tern der 
i n Freiburg studierenden A u s l ä n d e r aus 53 
Nat ionen. 

Ostpreußens Leichtathleten 
siegreich 

Im Rahmen der Deutschen Leichtathletik-
Meisterschaften in Stuttgart trafen sich auch 
die A n g e h ö r i g e n der alten ostdeutschen Sport­
vereine zu ihren T r a d i t i o n s w e t t k ä m p f e n . D i r 
O s t p r e u ß e n konnten in a l len Staffeln den Sieg 
erringen. Ausgezeichnete Leistungen boten 
aud i die Jugendmannschaften der os tpreußi ­
schen Vere ine . 

Vorschlag eines Briten 
Der britische Publizist Bernard Newman 

kommt i n seinem soeben erschienenen Buch 
„Por t ra i t of Poland" nach eingehenden Unter­
suchungen zu dem Ergebnis, daß Polen das 
ihm zur Verwal tung ü b e r g e b e n e Gebiet bis hin 
zur ös t l ichen — Glatzer — N e i ß e an Deutsch­
land zu rückgeben solle, wohingegen die So­
wjetunion einen T e i l der Gebiete jenseits des 
Bug-San, mindestens aber das Gebiet um Lem­
berg an Polen zu rückgeben k ö n n t e . Der bri­
tische A u t o r betont dabei, d a ß Polen im Ver ­
trag v o n Riga nach dem ersten W e l t k r i e g bzw. 
nach dem polnisch-sowjetischen Kr iege o s t w ä r t s 
des Bug-Sari zu weit nach Osten vo rge rück t sei 
und auch ethnisch nicht polnische Gebiete an 
sich gerissen habe. 
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Neue mensdilidie Taten sind nötig! 
Von Minister a. D. Dr. Heinrich Weitz, Präsident des Deutschen Roten Kreuzes 

Im Dezember 1958 beschlossen die Vereinten 
Nationen, im „Weltflüchtlingsjahr'' vom Juni 
1959 bis Juni 1960 gemeinsam gegen die noch 
beträchtlichen und hartnäckigen „Restbestände" 
der Flüchtlingsnot anzugehen. 54 Nationen des 
westlichen Kulturbereichs schlössen sich dem 
Gemeinschaftsprogramm an. Ihre Regierungs­
häupter — in der Bundesrepublik der Herr Bun­
despräsident — übernahmen persönlich die 
Schirmherrschaft über diese geplante Groß­
aktion des Weltgewissens und der Humanität. 

Neue menschliche Taten sind nötig geworden, 
um mit diesem aus der Unmenschlichkeit gebo­
renen und in der ganzen Welt zählebigen Pro­
blem fertig zu werden, damit die Menschheit 
nicht durch die Gewöhnung an die Flüchtlings­
not abstumpfe und sie nicht als natur- oder zeit­
bedingtes unabwendbares Schicksal hinnehme. 

Das Zeitalter der Heimatlsoen 
Die Geschichtsbücher künden von der Völker­

wanderung um 400 bis 600 nach Christi als dem 
großen Völkerunglück der Menschheit. Dabei 
bewegte sich während jener ganzen 300 Jahre 
auf Euroaps Fluchtstraßen nur der Bruchteil 
eines Prozents jener Flüchtlingszahl, die allein 
die erste Hälfte unseres Jahrhunderts erbrachte: 
150 Millionen. 

Wir Deutschen wurden am stärksten betrof­
fen. In der Bundesrepublik leben 1214 Millionen 
Flüchtlinge und Vertriebene, d. h. ein rundes 
Viertel der Gesamtbevölkerung. Zwar sind in­
zwischen für sie 5>s Millionen neue Arbeits­
plätze geschaffen und ihre materiellen Nöte 
weitgehend gebannt worden. Aber noch immer 
gibt es 350 000 Menschen in Lagern und 500 000 
in Notwohnungen. Sie verloren in ihrer Heimat 
rund 250 Milliarden DM an materiellen Wer­
ten, wovon ihnen bisher 42 Milliarden aus 
öffentlichen Mitteln an Teilentschädigungen 
wiedergegeben werden konnten, ungeachtet der 
freiwilligen Hilfeleistungen aus der Bevölke­
rung. 

Währenddessen reißt der Flüchtlingsstrom 
nicht ab; das Jahr 1958 brachte über 200 000 
Flüchtlinge aus der Sowjetzone und 134 000 Aus­
siedler aus den polnisch verwalteten deutschen 
Ostgebieten und aus Polen sowie der UdSSR 
in unser Land. Viele — die Jungen, Gesunden, 
Arbeitsfähigen — können sich gottlob selbst 
helfen. Die Schwadien, Alten und Kranken je­
doch sind auf die Hilfe des Staates und ihrer 
Nächsten angewiesen. 

Experten der Flüchtlingsnöte 
Aber es geht bei den Aktionen im Weltflücht­

lingsjahr nicht allein und nicht einmal vordring­
lich um materielle Hilfeleistungen. Der Staat 
und sein Verwaltungsapparat können nie auf 
die individuellen und die mannigfachen see­
lischen Nöte der Flüchtlinge eingehen. Dazu be­
darf es der Hilfe des Nächsten, seiner Opfer­
bereitschaft, Geduld, Zeit, seiner Gedanken und 
seines Mitfühlens. 

Die Helferinnen und Helfer des Deutschen 
Roten Kreuzes, zusammen mit gleichgesinnten 
Flelfern der anderen Wohlfahrtsverbände und 
der Kirchen, stehen seit 14 Jahren an den Schleu­
sen und Brennpunkten der Flüchtlingsnot: auf 
den Bahnhöfen an den Flüchtlingstransporten, 
in den Auffang-, Durchgangs- und Dauerlagern, 
den Wohnheimen für die Flüchtlingsjugend, den 
Krankenhäusern, Erholungs- und Kinderheimen 
für Vertriebene und Umsiedler und bei Be­
suchen in den Wohnungen derer, die langsam 
in ihre neue Umgebung eingegliedert werden. 
Sie haben sich dabei ein großes „Fachwissen" 
angeeignet und sind gewissermaßen zu „Ex­
perten" der Flüchtlingsnöte geworden. Trotz 
ihrem langen Einsatz an einer oft unlöslich er­
scheinenden Aufgabe sind sie darüber nicht 
stumpf geworden, sondern haben, von der Idee 

Auferstehung der Humanität 
Prof. Dr. Albert Schweitzer hat die Samm­

lung von Berichten deutscher Heimatvertrie­
bener über Erlebnisse der Rettung und Bewah­
rung in der Zeit der Massenaustreibungen, die 
vom „Göttinger Arbeitskreis" ostdeutscher 
Wissenschaftier herausgegeben wurde, mit 
hoher Anerkennung bedacht. In seinem Schrei­
ben aus Lambarene an den Verlag Holzner 
führt Albert Schweitzer u. a. aus: „ .Keiner 
kennt die Grenze' ist ein wunderbares Büch­
lein. Hoffentlich wissen es die Menschen zu 
schätzen und lassen sich durch es zu wahrem 
Menschentum anregen. Die Humanität wieder 
zu erwecken, das ist das, was für unsere Zeit 
Not tut." 

Die Anthologie „Keiner kennt die Grenze" 
ist der zweite Band einer Folge von Berichten 
deutscher Vertriebener, die mit dem Buche 
„Dokumente der Menschlichkeit" eingeleitet 
wurde. Dieser Bericht enthält Schilderungen 
von Taten der Hilfe und Nächstenliebe, die 
Heimatvertriebenen in ihrer größten Not von 
Ausländern — insbesondere auch von Polen — 
zuteil wurden. Albert Schweitzer schrieb für 
die in New York erschienene amerikanische 
Ausgabe dieser ebenfalls vom „Göttinger Ar­
beitskreis" herausgegebenen Sammlung ein 
Vorwort, das mit den Worten schloß: „Möge 
dieses einzigartige Vermächtnis viele Leser 
finden und möge es dazu dienen, die Mensch­
heit aus den immer noch allzu starken Banden 
des Hasses zu befreien und in den Menschen 
den Entschluß festigen, unter allen denkbaren 
Umständen des Lebens stets Menschlichkeit zu 
beweisen, menschlich gegenüber den Mitmen­
schen zu handeln." 

Als dritten Band dieser Reihe wird der 
.Gött inger Arbeitskreis" demnächst eine Samm­
lung von Berichten ostdeutscher Umsiedler aus 
den Oder-Neiße-Gebieten unter dem Titel 
„Deutsdi-polnische Begegnungen 1945/58" her­
ausgeben. 

des Helfenwollens erfüllt, Herz und Blick wach­
gehalten für die großen und kleinen Nöte der 
Hilfeheischenden und Hilfsbedürftigen. 

Weltweite Rotkreuz-Pflichten 
Getreu der Forderung Henri Dunants, jedem 

ohne Ansehen der Person, der Rasse, Volks­
und Rel igionsangehörigkeit beizustehen, hat 
sich das DRK besonders der Hilflosesten ange­
nommen. Dazu gehören auch die 230 000 Aus­
länder, die in unserem Land geblieben sind: 
die andere Sprache, die verschiedenartigen Le­
bensgewohnheiten, nationale Vorurteile und 
der harte Daseinskampf der letzten Jahre mach­
ten dieser Flüchtlingsgruppe das Leben beson­
ders schwer. Noch 16 000 von ihnen leben bei 
uns in Lagern. Andererseits hätte das DRK ohne 
die andauernde und selbstlose Unterstützung 
durch die ausländischen Rotkreuzgesellschaften 
niemals ein solches Maß an; Flüchtlingshilfe 
leisten können. Tausende Tonnen hochwertiger 
Lebensmittel, Bekleidung, Einrichtungsgegen­
stände, Medikamente und Kinderspielzeug aus 
Auslandsspendeii konnten jahrelang verteilt 
werden. 

Das Weltflüchtlingsjahr gibt uns jetzt die Ge­
legenheit, einen Teil der auflaufenden Dankes­
schuld für die uns zuteil gewordene Hilfe aus 
jenen Jahren abzutragen. — Trostlos ist z.B. 
noch heute die Lage der arabischen Flüchtlinge 
aus Palästina, die in Massenlagern in Jordanien, 
Libanon und der Vereinigten Arabischen Repu­
blik leben, der China-Flüchtlinge in Hongkong, 
der Algerier in Marokko und Tunesien, der 
Tibetaner in Indien und auch der Flüchtlinge in 
manchem anderen Land. 

18 JaL.-e Lagerdasein 
Zwar haben sich im L a u f e der Jahre die Zah­

len vermindert, doch hat sich das Problem von 
einer anderen Seite her verschärft. Denn sozial 
eingegliedert in die Aufnahmeländer wurden 
meist nur die Jungen, Gesunden, Leistungsfähi­
gen, die den Einwanderungsbehörden als wil­
lige und oft billige Arbeitskräfte willkommen 
waren. Zurückgelassen und verlassen in den 
Lagern blieben die nicht voll Leistungsfähigen; 
ganze Familien wurden zum Beispiel von der 
Einwanderung in aufnahmefähige Länder aus­
geschlossen, weil nur ein einziges Familienmit­
glied krank, behindert oder unterstützungsbe­
dürftig war. Es gibt darunter Familien, die seit 
18 Jahren ununterbrochen in Lagern leben; ihre 
Kinder wurden dort geboren und wuchsen In 
diesem Milieu der Hoffnungslosigkeit heran. 

Gerade diese Menschen aus ihrem Elend zu 
befreien, ist im Weltflüchtlingsjahr eine vor-
drnigliche Aufgabe, für deren Lösung sich auch 
das DRK mit allen seinen Kräften und Erfah­
rungen einsetzen muß. Es ruft seine Mitglieder, 
Förderer .Freunde und die Öffentlichkeit dazu 
auf, sich in den kommenden Monaten wirkungs­
voll an jener internationalen Aktion zu betei­
ligen, die das Flüchtlingselend, den Schandfleck 
unserer Zivilisation und unseres Jahrhunderts, 
endgült ig tilgen soll. 

Heiligenbeiler Erinnerungsbuch 
„Liebe alte Heimat Ostpreußen . . . " so steht 

es auf der ersten Seite des Buches — und Liebe 
zur Heimat hat es geschaffen, dies Erinnerungs­
buch. Einen einzigartigen Schatz stellt es dar, 
und darum liegt es wohlbehütet im Rathaus, 
wo Stadtdirektor Neumann es in Verwahrung 
hat. Er selbst hat auch die Anregung dazu ge­
geben und sich um die Beschaffung des Bild­
materials bemüht, das hier zusammengetragen 
ist. Aus der Stadt Zinten, deren Patenschafts-
trägerin die Kreisstadt Burgdorf ist, und aus 
dem ostpreußischen Kreise Heiligenbeil stam­
men die Bilder. Sie sprechen von der Schön­
heit der ostpreußischen Landschaft, sie zeigen 
die alten Bauten, die Kirchen und Ordensbur­
gen, die Bauernhäuser, die schmucken Straßen 
der Städte und Dörfer — und alles trägt den 
unverkennbaren Charakter einer deutschen Kul­
turlandschaft. 

Man kann lange versonnen blättern in die­
sem Buche, und wem dies Land einst Heimat 
war, der wird es nicht ohne Wehmut im Her­
zen tun. 

Doch das Buch, von dem wir sprechen, weist 
nicht nur die Bilder aus dem .Land der dunklen 
Wälder" auf. In seinen Blättern ist auch von 
sorgsamer Chronistenhand vereinigt, was sich 
an Bildern und Zeitungsartikeln der letzten 
Jahre zusammentragen ließ — nämlich von den 
großen Wiedersehenstreffen der Heiligenbeiler. 
Die Feierstunden, die Kundgebungen, die An­
sprachen, ja, auch das frohe Beisammensein von 
Menschen, die sich oft nach jahrelanger Tren­
nung hierbei wiedersahen, alles das ist in Wort 
und Bild festgehalten, und vielfach sind nicht 
nur die Presseberichte über die Heiligenbeiler 
Treffen, sondern auch die Texte der Ansprachen 
in vollem Wortlaut mit in dem Album. Es ist 
in der Tat ein einzigartiges Dokument, dessen 
Wert nie vergehen wird. 

Aus „Burgdorfer Kreisblatt" 

Eltern suchen ihre Kinder 
Tauseude «-.'preußische Eltern und Angehörige suchen noch immer ihre K ^ e r , die seit „er 

Vertreibung aus der Heimat verschollen sind Wer Auskunft «eben f™"'^™^*** sofort 
an den K i n d e r s u c h d i e n s t H a m b u g O s d o r f Biomkamp 51, uner Angabe von N a . 
men, Vornamen, Geburtsdatum und Ort de s Kindes sowie die gleichen Angaben der Angehörigen 
und ihre Heimatanschrift von 1939 Landsleute, helft mit, das Schicksal der Vermißten auf. 
zukl&ren. .  

Für HeimeIvercnsta!hingen 
ernster wie heiterer Art stellt sich 
Ihnen 

H E R M A N N B I N K 

(früheres Mitglied !es Stadttheaters 
und Mitarbeiter beim Sender Königs­
berg) aus ideellen Gründen u n e n t ­
g e l t l i c h zur Verfügung. Nur die 
Fahrtkosten werden beansprucht. 

Anschrift: Hermann Bink, Göttingen, 
Waldheim der Mittelschule (auf dem 
Warteberg). 

Aus Kroschen, Kreis Rasten­
burg, wird Arno Wormuth. geb. 
17. 9. 1939, gesucht von seinem 
Vater, Albert Wormuth, geb. 22. 
1. 1894 in Mulden. Arno Wor­
muth ist zuletzt in Schönfließ 
bei Korschen gesehen worden. 

Aus Landskron, Kreis Barten­
stein, werden die Geschwister 
Assinner Hannelore, geb. 6. 10. 
1942, Irmgard geb. 17. 7. 1940, 
Siegfried, geb. 11.7. 1938, Wal­
traud, geb. 20. 1. 1937. Sieghilde, 
geb. 15. 12. 1935, und Gerda, geb. 
6. 12. 1934, gesucht von ihrer 
Mutter. Minna Schwering, ver­
witwete Assinner, geb. 28. 6. 1914 
in Trosinen, Kreis Bartenstein. 
Die Gesuchten waren in ver­
schiedenen Waisenhäusern un­
tergebracht und zwar in Rasten­
burg, Sensburg und Landskron 
bzw. Bartenstein. 
Aus Mabnsfeld, Kreis Königs­
berg-Ostpreußen, wird Friedrich 
Wilhelm Wiedem, geb. 6. 6. 1940 
in Königsberg- Ostpreußen, ge­
sucht von seinem Stiefbruder 
Rudolf Tappeser, geb. 11. 3. 27 
in Erfurt. Ebenfalls werden die 
Eltern, Ernst Wiedem, geb. 1. 6. 
1897, und Eva Wiedem, geb. Reh­
berg, verwitwete Tappeser. geb. 
22. 10. 1900, gesucht. Außerdem 
wird vermißt der Stiefbruder 
Hans Tappeser, geb. 21. 10. 1928, 
der bis zum 1. 10. 1944 in Kö­
nigsberg-Ostpreußen, Scheffner-
str. 5, wohnhaft war. 

Aus Neu Kampenau, Kreis 
Preußisch Holland, werden die 
Geschwister Schulz, Renate, geb. 
13. 3. 1935. Magdalene, geb. 29. 
7. 1936 und Christiana, geb. 21. 
12. 1939. gesucht von ihrer Mut­
ter, Elfriede Schulz, geb. Fischer, 
geb. 17. 3. 1913. Renate, Magda­
lene und Christiana Schulz sol­
le sich zuletzt auf dem Schiff 
„Goya" befunden haben. 

Aus Orteisburg, Heimstr. 22, 
wird Marianne Günther, geb. 7. 
6. 1939. gesucht von ihrer Mut­
ter, Edith Günther, geb. Jo-
schinski, geb. 20. 11. 1920. Mari­
anne wurde durch einen Flieger­
angriff auf dem Bahnhof Ortels-
burg im März 1945 von ihrer 
Mutter getrennt. 

Aus Königsberg, Altroßgärt­
ner Kirchenstraße 10—11, wird 
Sabine Krause, geboren am 24. 
September 1941, gesucht von 
ihrem Vater Franz Krause. 

Aus Königsberg, Jägerstr. 55a, 
werden die Brüder: Peter Rose, 
geboren am 13. Juli 1940 und 
Manfred Rose, geboren am 27. 
Dezember 1934, gesucht von 
ihrem Vater Erich Rose, gebo­
ren am 2. Dezember 1908. Auch 
die Mutter. Hedwig Rose, ge­
borene Petter. geboren am 21. 
Mai 1910. wird noch vermißt. 

Aus Königsberg, Jerusalem­
straße 18b, werden die Brüder 
Schwenkner. und zwar Klaus-
Robert, geboren etwa 1939 und 
Heinz-Adolf, eeboren etwa 1938. 
gesucht von ihrem Vater Adolf 
Schwenkner. geboren am 29. 
November 1909. Auch die älte­

ren Schwestern Elfriede und 
Lucie werden noch vermißt. 

Aus Königsberg, Landsberg­
strabe 7, wird Horst Blank, ge­
boren am 1. April 1939, gesucht 
von seinem Pflegevater Karl 
Liedtke, geboren am 3. April 
1893. 

Aus Königsberg, Magisterstr. 
37/38, wird Margitta Wottke, 
geboren am 5. Mai 1940, gesucht 
von ihrem Vater Günter Wottke 
geboren am 2. Januar 1913. Mar­
gitta befand sich zuletzt in Kö­
nigsberg im Krankenhaus der 
Barmherzigkeit. 

Aus Königsberg-Liep, Iglauer 
Weg 26, wird Kurt Fischer, ge­
boren am 23. April 1939, gesucht 
von seinem Vater Fritz Fischer, 
geboren am 15. Juni 1906. 

Aus Königsberg-Liep, Iglauer 
Weg 52. werden die Geschwi­
ster: Rosemarie Knappke, gebo­
ren 1940, Siegfried Knappke, 
geboren 1936/1937 und Gerda 
Knappke, geboren 1933, gesucht 
von einer Verwandten. Die E l ­
tern: Willi Knappke, geboren 
1905 und Anna Knappke, ge­
borene Zander, geboren etwa 
1902, werden ebenfalls noch 
vermißt. 

Aus Rastenburg, Georgstraße 
16a, werden die Geschwister: 
Claus Poschmann, geboren am 
31. Mai 1940 und Hannelore 
Poschmann, geboren am 26. 
April 1938, gesucht von ihrer 
Tante Maria Biebach. Auch die 
Mutter, Anna Poschmann, ge­
borene Scheff ler, geboren am 
13. September 1909, wird noch 
gesucht. 

Aus Rastenburg, Hochmeister­
straße 8a. werden die Schwe­
stern: Christa Sammek, gebo­
ren 1942 und Edeltraud Sam­
mek, geboren 1940, gesucht von 
ihrem Bruder Günther Sam­
mek, geboren am 27. Juni 1935. 
Auch die Mutter, Johanna Sam­
mek, geborene Jabs, wird noch 
vermißt* 

Aus Sensburg, Bergstraße 1, 
wird Hartmut Todzi. geboren 
am 24. September 1939, gesucht 
von seinem Bruder Reinhoid 
Todzi, geboren am 15. Oktober 
1925. Die Mutter, Wilhelmine 
Todzi, geborene Marzinowski, 
wird auch noch vermißt. 

Aus Schrombehnen, Kreis 
Preußisch Eylau, wird Werner 
Gnohs, geboren am 10. März 
1939, gesucht von seiner Tante 
Anna Klinkowski. geborene 
Gnohs, geboren am 12. Novem­
ber 1916. Werner Gnohs soll bei 
einem Bombenangriff auf Dan­
zig ein Bein verloren haben und 
in ein dortiges Lazarett gekom­
men sein. 

Aus Schwarzenberg, Kreis 
Schloßberg, wird Horst Griebat, 
geboren am 14. August 1939, ge­
sucht von seinem Vater Franz 
Griebat, geboren am 16. No­
vember 1897. 

Aus Tilsit, Stiftstraße IIa, 
wird Siegmar Rehfeld, geboren 
am 10. Juni 1939, gesucht von 

seinem Vater Franz-Joachim 
Rehfeld, geboren am 20. Mai 
1911. Siegmar Kehleid befand 
sich noch bis Ostern 1946 mit 
seiner Schwester Eleonore, g e , 
boren am 6. November 1836 im 
Umsiedlungslager Angermüade 

Aus Waldrode, Kreis Orteis. 
bürg, werden die Geschwister; 
Werner Lissek, geboren am 2* 
Mai 1940 und Günter Lissek' 
geboren am 2. November 1937' 
gesucht von ihrer Schwester 
Gertrud Franke, geborene Lis­
sek. Auch die Ellern: Marta 
Lissek, geborene Wnuck. gebo. 
ren am 19. Oktober 1904 und 
Wilhelm Lissek, geboren am 2! 
Februar 1900 sowie die älteren 
Geschwister Hedwig, geboren 
am 26. Mai 1930, Erna, geboren 
am 12. September löai u r ^ 
eMinhard, geboren am 23. April 
1933 werden noch vermißt. 

Aus Weischnuren, Kreis Preu. 
ßisch Eylau. werden die Ge-
schwister Kopp, und zwar: 
Heinz, geboren am 14. Januar 
1941, Erika, geboren am 31 
Juli 1939, Edelgard, geboren am 
27. Januar 1938, Hansi, geborejü 
am 23. Juni 1936, Lothar, gebo. 
ren am 20. Dezember 1934 und 
Horst, geboren am 21. Septem-
ber 1933, gesucht von ihrem 
Vater Reinhold Kopp. Die Mut-
ter der Kinder, Anna Kopp, ge. 
borene Gedaschko, geboren am 
14. Januar 1914 in Haarschen, 
wird ebenfalls noch gesucht. 

Aus Abschwangen, Kreis 
Preußisch Eylau, wird Ute 
Grutz. geboren am 23. Juni 
1942, gesucht von ihrer Mutter 
Erna Grutz, geborene Böhnke, 
geboren am 21. April 1919. Ute 
Grutz wurde zwischen dem 20. 
und 25. Februar 1945 von Frau 
Emma Mehl aus Abschwangen 
bei der ehemaligen NSV in 
Stutthof abgegeben. Wer war 
im Februar 1945 bei der NSV in 
Stutthof tätig und kann über 
den Verbleib des Mädchens 
Auskunft geben? 

Aus Allenstein, Tannenberg­
straße 4b, wird Gerhard Kra-
kor, geboren 1940, gesucht von 
seinem Bruder Josef Krakor, 
geboren am 15. Juni 1919. Josef 
Krakor ist nicht in der Lage 
nähere Angaben über seinen 
Bruder zu machen. Er weiß nur, 
daß sein Vater Joahnn Krakor, 
zuletzt in sowjetischer Gefan­
genschaft w»r. 

Aus Caspershöfen, Kreis Sin-
land, wird» Helga-Anita Mua-
tau, geborfcn am 2. Oktober 
1943 in Cispershöfen, gesucht 
von ihrer Mutter Margarete 
Ball, geschiedene Muntau gebo­
rene Lesen, geboren am Ii 
September 1924. Das Mädchen 
befand sich im Oktober 1947 
bei seiner Großmutter Maria 
Karp in Postnicken bei Nautz« 
ken. Kreis Samland. Es wurde 
noch im Oktober 1947 von sei­
ner Großmutter in ein Waisen­
haus nach Königsberg gebracht 

— Wehrmachtsangehörige aus Ostpreußen-
Heimkehrer haben beim Suchdienst Aussagen über ehemalige Wehrmachtangehörige gemacht 
Die Familien dieser von Heimkehrern gemeldeten Männer und Frauen konnten bisher nicht er­
mittelt werden. Erkennen Sie aus den nachstehend aufgeführten Personalangaben einen der 
Vermißten und können Sie Auskunft über dessen Angehörige geben? Für jeden der aufgeführ­
ten Namen Hegt eine Nachricht vor. Helfen Sie uns, die Angehörigen ausfindig zu machen. Jede 
zutreffende Mitteilung von Ihnen bedeutet ein geklärtes Vermißtenschicksal! Geben Sie Ihren 
Hinwels zur Auffindung der Angehörigen bitte unverzüglich unter Bezugnahme auf die Befra­
gungsnummer dieser Liste (jeweils am Ende der Schuanzeige) an das Deutsche Rote Kreuz Such­
dienst München, Rundfunkauskunft, München 13, Infanteriestraße 7 a 

Gesucht werden aus: 
Königsberg: die Angehörigen 

von Otto Blank, geb. etwa 1906, 
verheiratet, Kraftfahrer, Volks­
sturmmann bei der Volkssturm-
Einheit Kampfgruppe Murach, 
Kompanie Baldus, B/13438; 

Königsberg: die Angehörigen 
von Heinz Milke, geb. etwa 1929, 
ledig, Fernmeldemonteur, Sol­
dat bei der 13. Kompanie Gre­
nadier-Regiment 171, B/13289; 

Königsberg: die Angehörigen 
von Wiebernelt,' Vorname und 
Geburtsdatum unbekannt, Stu­
dienrat, Major, A/25443; 

Malshöfen: die Angehörigen 
von Wilhelm Matrisch, geb. 9.2. 
1915, Oberfeldwebel bei der 
Feldpostnummer 06710, B/13192; 

Neidenburg: die Angehörigen 
von Rudolf Hermann, geb. etwa 
1883, vermutlich Beamter, Volks­
sturmmann, B/13240; 

dem Landkreis Schloßberg: 
die Angehörigen von Bernhard 
Pempeit, geb. etwa 1924, Ange­
höriger der Feldpostnummer 
34895, A/25394. 

Aus Heiligenbeil, Am Sport­
platz 14a, wird Burkhard 
Kriegsmann, geboren am 3. Ja­
nuar 1943, gesucht von seinem 
Vater Wilhelm Kriegsmann, 
geboren am 8. Juli 1904. Burk­
hard Kriegsmann, der sich 
eventuell auch Thiesmann nen­
nen könnte, befand sich im Ja­

nuar 1945 mit seiner Mutter 
und seinem Halbbruder Joa­
chim Woytowitz. geboren am 
15. Juli 1938. auf der Fluche 
über Rosenberg zum Haff. 

Aus Insterburg, Immelmann-
straße 10, wird Jürgen Rudat, 
geboren am 3. Dezember 1941 
in Insterburg. gesucht von sei­
nem Großvater Robert Rudat, 
geboren am 11. September 1877. 
Jürgen Rudat befand sich mit 
seiner Großmutter, Auguste 
Rudat. geboren am 22. Mai 
1886, auf der Flucht. Am 6. 
März 1945 sollen beide noch bei 
Bullenwinkel, eine Station vor 
Kolberg, mit Bekannten ge­
sprochen haben. Wer hat die 
Gesuchten zuletzt gesehen und 
kann über ihren Verbleib Aus­
kunft geben? 

Aus Insterburg, Steinstraße 
2, werden die Geschwister: 
Irmgard Szillat. geboren etwa 
1939, Alfred Szillat, geboren 
etwa 1935 und Bruno Szillat. 
geboren 1933. gesucht von ihrem 
Vater Karl-Heinz Szillat, ge­
boren am 19. September 1897 
Irmgard und Alfred befanden 
sich zuletzt im Kinderheim 
Altwalde/Ostnreußen und Bruno 
Szillat Im Kinderheim Treu­
burg/Ostpreußen. 

Aus Kobbern, Kreis Barten­
stein, wird Leanda Rotraut 

Rieck, geboren am 26. Juli 1939, 
gesucht von ihrer Mutter Frida 
Matzkies, geborene Rieck, ge­
boren am 19. März 1915. 

Aus Königsberg, Bismarck-
straße 15, wird Helmut Justus, 
geboren am 10. November 1935. 
'gesucht von seinen Schwestern: 
Traute, geboren am 9. Dezem­
ber 1919 und Hildegard Justus, 
geboren am 15. April 1925. 

Aus Mohrungcn, Schimmer­
lingweg 1, werden die Geschwi­
ster: Gisela Oskandi, geboren 
am 12. Januar 1944. Reinhard 
Oskandi, geboren am 1$. No­
vember 1939 und Werner Os­
kandi, geboren am 22. Mai 
1937, gesucht von ihrem Vater 
Walter Oskandi. Die Mutter. 
Emma Oskandi, geborene 
Bucholski. geboren am 27. Sep­
tember 1913. wird auch noch 
vermißt. Die gesuchten Ge-
schwister Oskandi waren mit 
ihrer Mutter von Fulda na* 
Mohrungen/Ostpreußen evaku­
iert. 

Aus Königsberg, Rosenauer-
Straße 39. wird Gisela Pustan­
geboren am 11. März 1943. ge­
sucht von ihrer Schwester Wal­
traud Geilfuß. geborene Pustan, 
geboren am 30. September 1936 
Gisela wurde während ° e r 

Flucht von einer Familie aui 
einem Treckwagen mitgenom­
men. 


